
jtlnd
· Wochenschristfür den gesamten Osten
Mitbegründer-: Dr. Franz Lüdtke. Verlag Bund Deutscher Osten E.V., Berlin W30.

Erscheint wöchentl. einmal. Bezug: Durch die Post vierteljährlich 1.50 M. Einzelnuniiner 20 Pf. und 5 Pf. Postgebiihr.
Anzeigenpreis: Für jeden Millimeter Höhe der 4gespaltenen Zeile 45 Pf.

Berlin, 7. September 1934. 15. Japng
Inhalt; Si 421: Der Baltenpakt. — S. Vor der über den Ostpakt. — S· 4«.)-3-:Der polnische Antrag zur ,,Miiiderheitenfrage«'.

— 424: Pleß und

Grazyngki. —- Ostllllld-Woche. — S. 426: Sport und Politik. — Wandlungen der politischen Presse. — S· 427: Danzig im Kampf um Wahrung und Wirtschaft — Der

politische ,,Leinenkrieg«.— S. 428: Frankreich und seine Polen. —- rotest in Tarnowitz· —- S 429x Haus Habsburgsz aiitideutsche Mission. — Ein Kapitel politischer
Sozialhygiene.

— S· 430: «Wolkenkratzer« in Kattowitz. — Die polni clen Tatareir —- S. 431: Die verfehlte Karriere einer oberschlesischeu Stadt. — Voiii Waldland der

BayerischenOstmarL — S. 432: Bücher.

Der Baltenpakt
Der Pakt, der von den Vertretern der drei baltischen Staaten

am 29. August in Riga paraphiert worden ist und binnen kurzem den

beteiligten Regierungen in Reval, Riga und Kauen zur Bestätigung
vorgelegt werden soll, hat in allen an der Ostpolitik interessierten
Staaten die stärkste Beachtung gefunden· Der Pakt, der als i n -

verständnis- und Zusammen-arbeitsbertrag bezeichnet
wird, sieht vor, daß die Außenminister der drei betei-

ligten Staaten sich in wiederkehrenden Konfe-
renzen bemühen werden, eine Übereinstimmung in all den

Fragen der Außenpolitik herbeizuführen, die eine

gemeinsame Bedeutung für die Beteiligten haben.
Dieser Grundsatz der itbereiiistiniiniing soll sich jedoch nicht a uf so g e -

nannte spezifische Fragen beziehen, in denen ein Staat
eine besondere Stellung einnehmen kann. Zu den ,,spezifisrhen Fragen",
für deren Behandlung kein gemeinsames Vorgehen der drei beteiligten
Staaten vorgesehen ist, gehört vor allem das W i l n a P r o b l e m. An

dieser Frage waren die Versuche, zu einer außenpolitischenZusammen-
arbeit Litauens mit den beiden anderen baltischen Ländern zu kommen,
bisher regelmäßig gescheitert, da Lettland und Estland erklärlicherweise
kein Verlangen danach hatten, sich durch eine klare Stellungnahme im

litauischspvlnisrhen Konflikt zu belasten. A u ch je tzt hat K a u e n

seine Hoffnsung,.diebeidenanderenbaltischen Staa-
ten für seinen Standpunkt in dieser Streitfrage zu

interessieren, nicht verwirklichen können.
Man sollte meinen, daß auch der andere außenpolitischeKonflikt

Litaueiis, der M e m e l st r e i t
, unter diese ,,spezifischen Fragen« zu

kekbnen ist. In Kauen aber scheint man hierüber anderer Auffassung zu

sein. Jedenfalls bemüht man sich, die Sache so- -hinzustellen, als ob jetzt
in der Memelfrage eine volle Übereinstimmung mit
Reval und Riga erzielt worden sei, .d.h. also als ob sich
Cstland und Lettland insdieser Frage gegen Deutsch-
l a n d f e st g e le gt und sirh mit Litauen solidarisch erklärt hätten.
Das offiziöse Organ der litauischen Regierung, der ,,L i e t u v- o s

A i d a s«, läßt sich hierzu folgendermaßen vernehmen: »D!e r n e u e

Bund verbürgt Litauens Anspruch auf das Memel-
g e b i e t. In den Besprechungen in Riga haben sich die Staatsmänner
der nunmehr verbündeten drei Länder für eine nationale Politik in

ihren Staaten erklärt. Cs gibt in Zukunft keine Duldung
fremder Sprachen, fremder Rechte und fremder
Interessen mehr. Das kann man wörtlich auch aufdas
Memelland ausdehnen, das erst durch diesen Bund
die ewige Vereinigung mit Litauen erreicht hat«
Es muß erst abgewartet werden, ob diese Auffassung Litauens auch
von den beiden anderen Staaten geteilt wird. Sollte das der Fall sein,
so würde das belstsns dass der Rigaer Pakt eine scharfe
Spitze gegen Deutschland enthält und daß sdie drei
paktierenden Staaten ubereingekonimensind. sich in ihrer gegen das

baltische, bzw. das MLMDUONDlIkheDeutschtuni gerichteten Unters-

-driirkungs- und Ausrottungspolltlk gegenseitig zu fördern und den
Rücken zu decken. Rath dem Verhalten zu urteilen, das die Regie-
rungen in Reval, Riga und Kauen in letzter Zeit der deutschen Bevöl-
kerung ihrer Hoheitsgebiete gegenüberan den Tag gelegt haben, scheint
eine übereinkunft, wie der ,,Lietuvos Aidas« sie andeutet. in Riaa
wirklich zustande gekommen zu sein. So läßt sich z. B. in den Maß-
nahmen, die die drei Regierunan zur Ausrottukm der deutschen Spquhp
ergriffen haben, eine auffällige libereinstimniung feststellen.

Was Polen betrifft, so hat auch dieses wohl ioe nig Grun d,
den Abschluß des Baltenpaktes mit Freude zur
K e n n t n i s zu n e h m e n. Der russischsfranzösischeEinfluß scheint
bei diesem Abschluß stärker als derjenige Warschaus gewesen zu sein.
Zwar haben sich Lettland und Estland in der Wilnafrage nicht aus-

drücklich gegen Polen entschieden. Daß sie sich aber, o h n e e i n e

Regelung dieser Frage abzuwarten, Litauen beträchtlich
genähert haben, liegt durchaus nicht im Sinne der polnischen Baltikum-
politik. Polens Absicht ist es gewesen, Litauen zu isolieren,
um es auf diese Weise um so eher zum Riachgeben veranlassen zu können.

Die Regierungen llimanis und Päts-Laidvner haben diese Absicht, der

auch die seiiierzeitige erdvstreise des polnischen Asußenministers ge-
dient hatte, durchkreuzt. Litauen hat durch den Pakt-
abschluß Polen gegenüber außenpolitisch etwas an

B o d e n g e w o n n e n und Rückensdeckung an Lettland und Estland
gefunden. Hinter diesen aber stehen als Gegenspieler der Warschauer
Politik Frankreich und Rußland, wo der Baltenpakt bezeichnender-
weise mit mehr Freude als in Polen begrüßt wird. Man glaubt dort

in ihm den ersten Schritt zur Vierwirklichung des
B a r t h o u s rh e n Ost p a k t e s sehen zu dürfen. Der Rigaer Pakt
enthält die Verpflichtung der Regierungen der drei

baltisrhen Staaten, sich gegenseitig über die in Zu-
kunst abzuschließenden internationalen Verträge
zu unterrichten. Das heißt, daß diese drei Staaten aurh in der

Ostpaktfrage in Zukunft gemeinsam austreten werden.

Sicherlirh haben die am Baltenpakt beteiligten Regierungen die

Absicht, eine spezifisch baltische Politik zu betreiben und

sich narh allen Seiten eine möglichst weitgehende Freiheit der eigenen
außenpolitischen Entschlüsse zu sichern. Sie hoffen, durch ihr gemein-
sams Auftreten ihren Wünschen im Spiel der großen Mächte einen

größeren Rachdruck verleihen zu können. In ihrer Presse wird hervor-
geh-oben, daß ihnen die Kleine Entente beim Paktab-
schluß als Vorbild gedient hat. In diesem Sinne sieht der

Pakt neben den regelmäßig wiederkehrenden K o n f e r e n z e n d e r

Außenmiiiister und der gegenseitigen Unterrichtung
vor Abschluß interiiationaler Verträge auch eine Zu-
sammenarbeit der diplomatischen und konsula-
r e n B e r t r e tu n g e n vor; überdies wird durch die baltisrhen Wirt-

schaftskonferenzen auch eine handels- und wirtschaftspoli-
tisrhe Annäherung der drei Länder erstrebt. Aber iii

einigen wesentlichen Punkten ist das Vorbild der Kleinen Cntente doih
nicht erreicht· So enthält der Pakt k e i n e A b m a ch u n g e n m i l i -

tä r i s rh e r A rt ; selbst im Falle eines Angriffs auf einen der vertrag-
schließendenStaaten, schreibt ein der Rigaer Regierung nahestehendes
Blatt. würde dieser von den anderen beteiligten Staaten auf Grund
des Vertrages keine militärisrhe, sondern nur politisch-diplomatische
Unterstützung erhalten. Außerdem kommen für eine gemeinsame Be-

handlung — wie schon erwähnt — die ,,spezifisrhen Fragen«
nicht in Betracht. Diese Fragen aber sind es, die den endgültigen
Erfolg des Paktes. der nach der Vorstellung der Beteiligten e i n e

Vorstufe zum Valtisrhen Staatenbund sein soll. gefähr-
den. Lettland und Cstland werden, indem sie einen engeren Zusammen-
schluß nicht nur untereinander sondern auch mit Litauen anstreberi.
trotz ihres Vorbehaltes in die Wilnafrage verwickelt. Ihr Ziel ist nur

über die Vereinigung dieser Frage erreichbar. Ohne eine Lösung der

Vzilnafrage wird es keinen Baltischen Staatenbund geben.
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Vor der Entscheidung über den Ostpakt.
Polen wird verdächtigt.

ön letzter Zeit ist bei der sdeutfchfeindlirhen Presse des Auslandes
wieder einmal Hochbetrieb in Gerüchten über die O«stpolitik. Zu den

Opfern dieser Propaganda gehört diesmal auch Polen. Dieses
steht in dem Bserdacht, weitgehende geheime Abkommen
mit Deutschland getroffen zu haben, was nach Meinung
dieser Presse ja wohl die schwerste Sünde sein dürfte, deren sich ein

europäifcher Staat überhaupt schuldig zu machen vermag. Den Reigen
eröffnete das »E cho d e P aris«. Es brachte einen Bericht feines
Berliner Korrespondenten, der entdeckt haben wollte, dafz im Rahmen
der in der letzten Zeit geführten deiitsch-p-olnifkhen Wirt-

s ch a f t s v e r h a n d l u n g e n ein Abkommen zustande gekommen fein
soll, demzufolge Polen sich bereit erklärt habe. feinem deutschen Rach-
barn als Nahrungsmittel-s und Rohstoffbasis zu dienen, wogegen
Deutschland sich verpflichtet habe, Polens Bedarf an Fertigwaren zu
decken. Diese Konvention soll — und das war der Witz bei der

Geschichte —- auch eine Klaufel für den Kriegsfall enthalten.
Das Abkommen, fügte das »Echo de Paris« dieser Meldung feines
Korrespondenten hinzu, sei eine Verletzung des französischspolnifchen
Bündnisvsertrages unsd laufe auch den Verpflichtungen des Bölkerbundsss

paktes zuwider. Mit diefer »Meldung« war für die, allen antideutschen
Parolen stets zugänglicheAuslandspresfe,ein neues Stichwort gegeben.

Der Ruhm des »Ech o de Pa ri s«, ein senfationelles Geheimnis
gelüstet zu haben, liesz die anderen Gazetten nicht ruhen. Unbekümmert
um »das Warfchauer Dementi begannen sie, ihrer erregten Phantasie die
Zügel vfchiefzenzu lassen. Die »U«n i t e d P r e s s

«

gab sich schon nicht
mehr mit einem deutsch-polnischen Wirtschaftsabskommen inkl. Kriegs-
klausel zufrieden, sondern wufzte bereits von einem deutsch-pol-
n i s ch e n M i l it ä r v e r t r a g , der demnächstzustande kommen soll,
zu erzählen. Aber die Pariser »L i b e r t ä« wsusztees besser; sie wartete

gleich mit einigen Einzelheiten aus einem schon vor längerer Zeit ab-

geschlossenen deutsch-polnischen Geheimoertrag auf:
Deutschland, fo hiesz es da, unterstütze die polnischen Bemühungen um

die Verwirklichung einer politischen U n i o n mit L it a u e n auf fried-
lichem Wege. Es verzichte auf den M e m e l e r Ha f e n zu polnischen
Gunsten und sei bereit, im Falle eines lbeioaffneten Konfliktes zwischen
Litauen und Polen diesem letzteren seine Hilfe zu leihen. Dafür
werde an dem Tage, an dem die polnischslitauifche Union Wirklichkeit
werde, Polen auf den Korridor und auf Gsdingen ver-

zichte n und sich nicht mehr der Rückkehr Danzigs zum Deutschen
Reich widersetzen. Aber die »Libert6« hatte mit ihrer Meldun ldas

Pech, sich umgebend vom »T e mp s« eines Besseren belehren la en zu

müssen. Dieser hatte seine önformationen aus einer nicht minder »siche-
ren Quelle« bezogen: Deutschland, erklärte er, shsabe niemals daraus
verzichtet, Memel eines Tages wieder zurückzugewiiinen;
denn es sehe in diesem Gebiet eine der wichtigsten Etappen seiner
Expansion nach Nordosten

Diese Feststellung des dem Pariser Auszenminister nahestehenden Blattes
konnte nun freilich die »L i do v e Rio v isn y«, das ofsiziöse Organ des
Dr. Benesch, nicht idaran hindern, das gerade Gegenteil zu behaupten,
und, »auf sichere Angaben gestützt«,folgende Mitteilungen über den
önxhalt des geheimnisvollen deutsch-polnischen Militärpaktes zu machen:
Polen habe sich verpflichtet, der de utsche n Exp ansio n im
D o n a u b e ck e n keine Schwierigkeiten zu machen. Dafür habe
Deutschland versprochen, nicht mehr an die Korridorfrage
zsu rühren und Polen freie Hand in den baltischen
St a at e n zu lass e n. Ferner seien die beiden »verbündeten«Staaten

übereingekommen, L i t a u e n unter sich a u f z u t e i l e n. und
Lettland und Estland als önteressensphäre der polnischen Führung zu
unterstellen. Und um ihre Politik gegen den ruffischen Einspruch zu

sichern. hätten sie schließlichauch noch einen G e h e i m o e r t r a g mit
d e n Z a p a n e r n geschlossen. Rxoch .,besser«als dieses Benesch-Organ
war »Ehe Weesk«, ein englisches Wochenblatt, informiert, das sich
guter Beziehungen zur Londoner Sowsetbotschaft erfreuen soll und nun

festgestellt haben wollte, dafz kein anderes Land als die Sowjet-
union dazu ausersehen sei, das Hauptopfer der deutsch-
p o l n i sch e n B e r s ch w ö r u n g zu werden. Die Generalitäibe der
beiden »Berbündeten« hätten, so erzählte das Blatt, bereits eingehende
Pläne fertiggestellt, wie der sog. RosenbergsPlam dieses Schreckgespenst
aller Sowietgröfzen. demnächst in die Tat umgesetzt werden soll. Zapan
werde Russland im Fernen Osten angreifen und schwächemPolennach
Südosten in die -Ukraine und nach Osten gegen Moskau vorbrechen,
und Deutschland werde bei Petersburg Truppen landen, um sie gleich-
falls gegen Moskau marschieren zu lassen. Aus alledem mag der freund-
liche Leser entnehmen, dasz Deutschland und Polen den Frieden gefähr-
den und dafz das französische,englische, tschechifche und sonstige Publi-
kum gut daran tut, auf der Suche nach einer sicheren Kapitalsanlage
den Aktien der Rüstungsindustrie den Blorzug zu geben.

Rach einem Grund für dieses ganze Geschrei braucht man nicht lange
zu suchen:Man wollte der Welt klar machen. wie notwendig das ruflisch-
franzosifche Bündnis für die Erhaltung des Friedens ist. M a n w o l l t e

Polen einschüchtern. Man wollte es zum Rachgeben in der
Frage des Osstpaktes zwingen. Man wollte ihm klarmachen, dasz es sich
den Zorn der »öffentlichen Meinung« der soa. ..k-ultivierteii«»«Länder
zuziehe, wenn es nicht endlich aufhört, eine Politik auf eigene Faust
zu betreiben.- lisbrigens geht es Südslawien. das gleichfalls im
»Berdacht« deutschfreundlicher Einstellung steht, nicht anders als Polen.

Hier war es die Wiener Systempreffe, die zuerst die Alarm-
trommel rührte und zur Freude der Wiener undLondoner Pressejuden
die italienische Seele in patriotische Wallung versetzte. D e u t sch l a n d

und Südslawien, wufzte die Wiener »Reichspost« zu melden,
hätten ein geheimes Militärabkosnimen g»egen.ötalien
geschlossen und die nach dem letzten Ausstand nach Sudslawien geflüch-
teten Rationalfozialisten würden dort ausgebildet und organisiert und
eines Tages würden sie einen Marsch auf Rom unternehmen, —

wkclihrscheinlich
um im Garten des Biatikans eine Wodanseiche zu

p anzen.

Bündnis und Gleichberechtigung
Bon polnischer Seite liegt keinerlei Äußerung darüber vor, dasz

es die Abs-ficht hätte, endgültig mit Frankreich zu brechen. Eine
solche Äußerung ist auch nicht zu erwarten. Auch Frankreich geht nicht
bis zum Letzten. Es verlangt zwar seit Monaten von Polen mit

swachseirder Ungeduld, es solle sich nun endlich entscheiden. Aber
es hütet sich, die alten Beziehungen von sich aus zu lösen. Es

versucht im Gegenteil immer wieder, den Polen goldene Brücken zu
bauen. Trotz aller Berärgerung, trotz aller Kon-

flikte halten beide Staaten doch immer noch an der
alten Borstellung eines »naturgegebenen« Bünd-

nisses fest. Der Streit geht keineswegs darum, ob Freund
oder Feind, sondern dar-um, ein neues Verhältnis zueinander zu finden,
das der Entwicklung Polens vom Basallenstaat zur Grofzniacht ent-

spricht. Die Meinungsoerschiedenheiten, die in dieser Hinsicht bestehen.
find allerdings nicht gering. Sie schliefzenbei längerer Fortdauer d i e

Möglichkeit einer tiefgehenden Entfremdung und

selbst einer grundsätzlichenWandlung in der gegenseitigen Orientierung
nicht aus. önterefsant ist da eine Äuszerung von Kasimir Smo-

g o rze wski in der Zeitschrift »Efprit önternational«, wo das gegen-
wärtige polnischsfranzössischeVerhältnis lwie folgt charakterisiert wird:

»Die geographifchen, historischen und politischen Bedingungen, die zum

Abschlufz des polnischsfranzössifchenBündnisses geführt haben, bleiben
in Kraft. Riemand in Polen denkt daran, die Bande zu lösen, die die
beiden Länder vereinigen. Kein Pole hegt Befürchtungen für die
kommende Entwicklung des poilnisch-französifchenBündnisses und für
die vertrauensvolle und harmonische Zusammenarbeit. Diese Zusammen-
arbeit wird immer so sein, wie sie von Frankreich gewünscht wird...n

»Wahrheiten unter Berbiiiideten.«

Die Entscheidung über die Zukunft des polnisch-französischenBer-

hältnisses liegt danach also bei Frankreich. Dafz es so ist und dasz es

sich für Polen nicht um eine Lösung des Bündnifses niit Frankreich
handelt, geht; sehr deutlich aus einem Artikel der offiziösen »G a z e t a

Po l s k a« hervor, die unter der liberschrift »Wahrheiten unter Ber-
bündeten« u.a. folgendes schreibt:
»Die antipolnische Kampagne stützt sich auf drei Grundlagen: auf die

Unwahrheit, auf die Unkenntnis der Sache und auf die Mißverständnisse
des Wesens der polnifchsfranzösischenBeziehungen. Die U n w a h r -

he it bezieht sich auf die angeblichen deutsch-polnischen Geheimoerträge
und auf die ,B-erschwörung«,deren Ziel der Krieg, der liberfall oder
die Eroberungsabsicht Polens sein sollen. Unwahr ist alles das. was

man Polen mehr oder weniger unverschämt unterstellt, dafz es von

irgendwelchen fremden Faktoren abhängt.
»Noch häufiger tritt in der französischenPresse die U nke nntnis

der Sache in Erscheinung. Was ist es denn anderes, wenn man von

Millionen- oder gar Milliarden-krediten spricht, die Polen eingeräumt
werden sollten, während es doch Tatsache ist. dafz Frankreich seit 1930

wohl an österreich, Ungarn, die Tschechoslowakei, Siüdslawien u.a.

Staaten. aber nicht an Polen Kredite einräumte. öst es denn nicht
eine lächerliche Unkenntnis, wenn selbst der ernsthaste ,·Temps«wieder-
holt, der polnisch-sowjetrussische Richtangriffspakt sei unter franzö-
sischen Auspizien zustande gekommen, während doch das Gegenteil wahr
ist. Und was ist es denn anderes als die Unkenntnis, wenn man den
,Fall Zgrardow« als den Kampf Polensgegen das ausländische oder
gegen das französischeKapital darstellt.während es sich doch in Wirk-
lichkeit um den Kampf gegen Mifzbräuche handelt.
»Poleii und Frankreich verbindet das Bsündnis, das nicht nur in

den Sympathien, sondern vor allem in den tiefen Lebens-
interefifen beider Bölker verankert ist. Reben anderen, wich-
tigeren Abmachungen schafft dieses Bündnis eine natürliche
Grundlage für die Aufzenpolitik beider Staaten.
Es ist die Basis für eine gemeinsame Politik. aber eine gemeinsame
Politik bedeutet noch nicht die Politik eines einzigen Partners. Rath
Auffassung der französischenPsusblizisten müfzte sich Polen zu einer
Politik verstehen, die alle Fehlgriffe Frankreichs —- von Locarno bis

zum»B-iermächtepakt,von Briand bis Barthoii, vom ,konstruktioen"
Asbrultungsplan bis zu allen übrigen konstruktiven Plänen — gutheiszt.
Indessen beruht das polnischsfranzösischeBündnis a uf d e m G r u n d -

satz der Gegenseitigkeit. und eine. auf dieses Bündnis ge-
stutzte Politik kann nur dann gut und fruchtbar sein. wenn sie auf
dem» gegenseitigen Berstehen basiert. Denn nichts
Positives und Dauerhaftes kann im Osten Europas
ohne Polen zustande kommen. Das Bewufztfein dieser
Wahrheiten darf man nicht nur vom Berbündeten, sondern auch von

Realpolitikern und sogar von Publizisten erwarten.«



d

« - -- --4-4
s vvvss s

i Polen und Russland

Die Veröffentlichung des Ostpakttextes in der

italienischen Presse hat gezeigt, dasz der Pakt im Grunde genommen
iiuc dazu dienen soll, das russischsfranzösische Bundnis
im Rahmen des Völkerbundes möglich zu niarhen.
Welches Interesse sollte Polen an einer vertraglirhen Festigung der

fcanzössisch-russischenAnnäiheriung haben? In jeder Beziehung miiszte
sich eine solche Entwicklung hindernd auf die polnische auszenpolitische
Bewegungsfreiheit auswirken. Schon die blosze Diskussion iiber den

Ostpakt hat.den litauischen Widerstand gegen d«ie’polnischenAbsichten
versteift. Schon die beginnende Annäherung zwilchen Paris und

ALPkauhat eine Aktivität der russischen Politik im Baltikum zur

Fo ge gehabt, die den Polen bei der Verfolgung ihrer eigenen Pläne in
’

jeder Beziehung hinderlich ist. Schon die blosze Erwägung der französischen
Diplomatie, sich in Moskau einen neuen Stützpunkt ihrer 0steurvpa-
politik zu verschaffen, hat die Bedeutung Polens fiir Frankreich
gemindert. Polen kann nichts daran liegen, Rub-
iand in das Getriebe der europäischen Psolitik ein-

geschaltet zu sehen. Woran es in bezug auf Ruszland ein

Interesse haben kann, das hat es mit dem Richtangrisfspakt schon
lange erreicht: Die sdeutschsrussischeZusammenarbeit, von der es sich
seit Rapallo bis zum letzten Jahre ständig bedroht fühlte, ist in die

Briiche gegangen. Eine irgendwie geartete Erneuerung dieses Zu-
sammenspiels Moskaus mit einer der westlichen Hasuptstädte aber ist
durchaus nicht geeignet, das poslnische Sicherheitsgefiihl zu erhöhen.

. . . A ,-

Im Gegenteil. Was Polen sich wünscht, das»ist eine

möglichst starke Inanspruchnahme der Sowjetniacht
durch fernöstliche und andere asiatische Dinge,
eine möglichst völlige Abkehr der Moskauer Machthaber von den

Fragen der europäischenPolitik, insbesondere von den Problemen des

baltischen Raumes. Das war der Sinn des polnischen Richtangriffss
paktes mit Ruleand. Wenn dieses Ziel nicht erreicht worden ist,
wenn Ruszland trotz der drohenden Kriegslage am Amur »und an lder
chinesischen Ostbahn heute aktiver als jemals seit dem Rigaer«Frie-
idensschlusz in die Ereignisse jenseits seiner Westgrenzen eingceift, so
geht das auf zwei Gründe zuriick: Vor allem ist es Frankreich,
das Ruszland aus lseiner asiatischen Orientierung
herauszuziehen bestrebt ist, um es um so besser gegen das

rebellische Polen als Druckmittel und Quertreiber ansetzen zu können.
Diesem französischenBemühen kommt die Furcht der·So wsj ets

vor einer bewaffneten Intervention, die seit »der
Machtergreifuiig des Rativnalsozialismus in zunehmendem Masze iiber
der russischen Auszenpolitik liegt. Frankreich meint — und zwar mit

Recht —- dem selbständigen Auftreten Polens am·" wirksamsten mit

Hilfe Rulecinds entgegentreten zu können und dieses selbst hofft,
sich durch eine möglichst weitgehende Einschaltung in die europäische
Politik vor der vermeintlichen Gefahr einer Intervention retten zu
können. Daher das von Frankreich unterstützte Bestreben der Sowjets,
im Völkerbund eine feste Position zu erlangen. Und daher auf der

anderen Seite die polnischen Bedenken gegen eine Aufnahme der

Sowjetunion in die Genfer Institution.

Der polnische Antrag zur ,,Minderheitenfrage«.
Auf der Tagesordnung ider am 10. September begonnenen Völ-

kerbunsdstagiing steht der von der polnischen Regierung ein-

gebrachteAntrag auf Ausdehnung-des »Minderheiten-
schutzes« auf alle Staaten. Bisher hat dieser Antrag in

Genf keine allzu»starke Berücksichtigung gefunden. Sofern er von

Polen ernst gemeint ist, wird er auch jetzt wieder auf den Wider-
stand vor allem der drei westlichen Groszniächte
stofzen und wird er von diesen Staaten geradezu als eine un-

freundliche Handlung von polnischer Seite auf-
gefaszt werden.«Frankreich wird sich nicht daniit einverstanden
erklären, dasz sich»seinezahlenmäszig recht starken fremden Volks-
gruppeii als ,,nat«ivnaleMinderheiten« aufmachen, die Unterstützung
anderer Mächte gegen die Azssimilieruiigspolitik der Pariser Regierung
anriifeii und daiiiit schlieszlich die Welt darauf aufmerksan machen,
dasz das .eiiiige und unteilbare« Frankreich auf dem

besten cWege ist, ein cRationalitätenstaat zu
werden. Auch die das Lebensrecht fremder Volkstiimer verneinende
Sta atsid e e d e s F aschismus lehnt grundsätzlichjede Anwen-

dung ,,minderheitenrechtlsicher«Grundsätze und Methoden auf Italien
ab. Auch bei Belgien, wo die mehr. als die Hälfte des Staats-

gebietes besiedelnden Vlamen im Kampf um ihre Gleichberechtigung
stehen, und vor allein bei Sowjetruleand, auf das im Falle
seiner Aufnahme in den Völkerbund die geforderte Verallgemeinerung
doch wohl auch ausgedehnt wer-den siniiszte, treten einer Verwirklichung
des polnischen Antrages unsiisberwindliche Hindernisse entgegen.
Deutschland, gegen das die polnische Absicht, die ja schon seit
Jahren besteht,ursprünglichin der Hauptsache gerichtet war, sist an der

Genfer Institution nicht mehr beteiligt. überdies sehen wohl auch
die ernstzunehmenden Kreise in Polen selber heute keine Veranlassung
mehr, zur Wahrung der Rechte der in Deutschland lebenden Polen
den»Beistand internationaler Instanzen in Anspruch zu nehmen. Und

schlieszlich sieht es Polen»heutewohlauch schwerlich noch als seine
Aufgabe an, sich zum Schutzer der parisitären jiidischen Volksgruppen
gegen die Rotwehr dersausgepliinderten Wirtsoölker zu machen — eiii

Gedanke,der besonders im vergangenen Jahre bei manchen nicht un-

Msbgeblichen Kreisen in Polen wohl eine gewisse Rolle gespielt hat.
Wenn Polen trotzdem auf einer Behandlung seines Antrages be-

lltzht-IO hat das andere Gründe. Zunächst ist es fiir Warschau
OIUS Pkk«itigefrage, dasz sich der Völkerbund mit dieser Frage
befaszt Die·Unlu-st,die der Völker-bun-dsrat im Mai d.J. in dieser
Hinsicht bewies, hatte an der Weichsel erheblich verstimmt. Vor
allein aber kommt es den Polen darauf an, endlich
von der einseitigen Belastung durch den Minder-

heitenschutzdertrag von 1919 befreit und auch in

bezug auf die fremden Violksgruppen seines Ge-

bietes den groben Mächten völlig gleichgeordnet zu
w e rid e n. Der ,,Kurse r Po ls k i« gibt die Auffassung der politischen
Regierung und die Einstellungdderöffentlichen Meinung Polens wieder,
wenn er u. a. schreibt: Es sei wirklich nicht zu verstehen, dasz sich die

Minderheiten in Polen mit Jeder Kleinigkeit nach Genf wenden

könnten, wäihrend die in Frankreich und Italien lebenden Minder-
heiten rechtlos seien. Auch sei der Gedanke unerträglich, dasz die

Sowjetiunion in den Völkerbund eintreten könne, ohne Minderheiten-—-
oerpflichtungen zu übernehmen.

Angesichts der Tatsache, dasz wenig Aussichtauf eine (bestenfalls
nur theoretische) Verallgemeinerung des ,,Minderheitenscl)utzes«besteht,
lauft der polnische Antrag praktisch»wohl augdie Forderung
Polens, den Vertrag von 1919 ganzlich aufzuhe en, hinaus. Die

einzigen,die ein lebhaftes Interesse an einem Erfolg des polnischen

Antrages haben, sind wohl
»

die Juden. Sie hoffen, sichauf
diese Weise ein Hilfsmittel gegen den sich a lent-

halben verschärfenden Antisemitismus schaffen zu
können. Interessant ist übrigens, was der »Hasnt«, ein zionistisches
Warschauer Jargonblatt, zu dem Antrag bemerkt. Die Juden,
so sagt er, miiszten dar-auf bestehen, dasz Polen nach
ioie vor durch den »ihm von der Judenschaft auf-
gezwungenen Minderheitenvertrag« gebunden bleibe,
wenn die an diesen Vertrag gekn.iipften Erwartungen »der Juden auch
enttäuscht worden seien. Denn, so schreibt der ,,Hajnt« weiter, die

Minderheitenverpflichtungen seien eine historische Errungenschaft und
die Juden diirsften nicht so leicht auf sie verzichten. Sie miiszten sich
mit allen Kräften allen Versuchen entgegenstellen, den rechtlich ge-

sicherteii ,,M«inderheitenschsutz«zu beseitigen, ,,selbst wenndiese Ver-

suche unter der Maske der Verbreiterung und Verallgemeinerung des

Schutz-es erfolgen«. Polen wird sich durch die-se jiidischesGegnerschaft
nicht von seiner Einstellung abibringen lassen, dasz der Minderheiten-
schutzvertrag entweder alle zu verpflichten habe oder keinen.

Im folgenden sei der Wortlaut des polnischen An-
t r a g e s wiedergegeben:

«

-

»Von der Voraussetzung ausgehend, dasz die gegenwärtig verpflich-
tenden Abmachungen und Erklärungen einiger Staaten n ur fii r

einen C e il der Mitglieder des Völkerbundes »die Verpflichtung auf
Schutz der Minderheitenrechte enthalten, während andere Mitglieder
des Völkerbundes diesen Verpflichtungen immer noch nicht unterliegen,

dasz dieser Zustand die internationale Garantie nur gewissen
n a t i o n a l e n M i nd e r h ei t e n gewährt, andere dagegen ohne
internationalen Schutz läszt und diese sich keinesfalls mit der Bitte um

Schutz an den Völkerbund wen-den können,

dasz eine derartige Unterscheidung zwischen geschütztenund nicht
geschütztenMinderheiten im Widerspruch zu den Grund-

sätzen der Gerechtigkeit steht,
dasz die Rassen-, Sprachen- und konfessionellen Minderheiten die

von dem bestehenden internationalen Schutz nicht erfaszt sind und die

dasselbe moralische Recht auf Rutzniefzungdes Schutzes·des Völker-

bundes besitzen, fast alle europäischenund auszereuropäsischenStaaten
bewohnen,

stellt die V-ölkerbunsd-versamnilungfest, dasz die g e g e n w ä r t ig
bestehenden Bestimmungen ausfdem Gebiet des internationalen Minder-

heitenschutzes nicht den Grundsätzen der internationalen Moral ent-

sprechen, und ist deshalb der Ansicht, dasz zwecks Besserung dieses
Zustandes ein allgemeines Abkommen iiber den Min-
d e r h e i t e nsch u tz abgeschlossen werden musz. Dieses Abkommen
niu siir alle Mitgliederdes Völkerbundes einheit-
lic e Verpflichtungen enthalten, die allen nach Rasse,
Sprache und Konfessivn bestimmten Minderheiten
den internationalen Schutz zusichern.

Der Völkerbund beschließt,zu diesem Zweck eine internatio-
nale Konferenz einzuberufen. die sich aus allen Mitgliedern
des Völkerbundes zusammensetzt. Die Aufgabe dieser Konferenz wird
es sein, ein Abkommen iiber den Minderheitenschutz
auszuarbeitem

Der Völkerbund
·

bittet den Völkerbundsrat, entsprechende Mafz-
iiahmeii zu treffen, die die Einberufung der erwähnten internationalen

Konferenz in möglichst kurzer Zeit, jedenfalls aber im Laufe
von sechs Monaten nach Schlusz der gegenwärtigen Völkerbunds-
tagunq. gewährleisten«
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Plesz und Grazynski.
Dasselbe Schicksal, das sie den anderen grofzen deutschen Unter-

nehmen schon früher bereitet haben, wollen die Polen nun auch
der Freien Standesherrschaft Plesz bereiten. Die Plesz-
schen Unternehmen sind von der ganzen, ehemals blühenden Industrie
diejenigen-, die sich am längsten zu behaupten vermochten. Die Aktien-
gesellschaften Giesche, Bismarckhütte, Vereinigte
Königs- sund Laurahütte, Kattowitzer Bergbau usw.
gingen unter zum Teil riesigen Kapitalverlusten den deutschen Besitzern
verloren. Das Vermögen des Grafen H e n ck e l v o n D o n n e r s

marck, das beim libergang Ostoberschlesiens an Polen mit 150 Mil-
lionen lesdmark bewertet wurde, war schon nach iwenigen Jahren
infolge der gewaltsamen polnischen Tingriffe zugrundegerichtet. Das-
selbe war beim industriellen Besitztum des Grafen Ba llestrem der

Fall. überall gelangten die Polen zu dem erstrebten Ziel. die Industrie-
unternehmen den deutschen Besitzern zu entreiszen, dadurch, dafz sie
den Unternehmern unerhörte Steuersummen auf-
b ü r d e te n.

·
Auf dieselbe Weise versuchen sie setzt das Plefzsche Vermögen in

ihre Hände zu bekommen. Das Vermögen des Fürsten Plesz,
das von dessen ältesten Sohn, dem Prinzen von Plesz, verwaltet wird,
wird aufrund 1 Milliarde Zloty geschätzt. An sich scheint
also die Millionensumme, die dem Vermögen jetzt an »rückständigen«
Steuern auferlegt worden ist, nicht allzu beträchtlich zu sein. Aber man

erkennt sofort, dafz diese Summe unmöglich in kurzer Zeit aufgebracht
werden kann, wenn man bedenkt, dafz der Besitz des Fürsten von Plesz
grofzenteils in Liegenschaften besteht, die keine Rente abwerfen, sondern
laufende hohe Zuschüsseverlangen, dafz zu dem Besitz etwa 40000 Hektar
Wsald- Und Ackerland gehören, dessen Trträge bei der heutigen Vzirts

schaftslage minimal seien, sofern es überhaupt noch Trträge abwirft,
und dasz sich auch die industriellen Unternehmen bei dem allgemeinen
wirtschaftlichen cNiedergang nicht mehr so hoch wie früher rentieren.

Mitte 1930 begann der Aufstandswojewode Grazgnski feinen
Vernichtungskampf gegen Plesz. Mit 25 Millionen Zlotg Steuern
wurde Plesz für die Jahre 1925 bis 1930 belegt. Plesz ging nach
Ge nf; Deutschland vertrat die Klage des Prinzen im Ha a g. Aber
Genf versagte — wie immer, und Deutschland zog, nachdem es auf
eine weitere Mitgliedschaft im Völkerbunde verzichtet hatte, auch die
Klage vor dem önternationalen Gerichtshof zurück. öm Mai d. J.
lief das M oratv r isum, das Plesz nach grofjen Opfern und langen
Verhandlungen von den Polen erreicht hatte, ab. Ts begannen die
Psfändungen und Viersteigerungen, die zwar im ganzen nur

etswa eine Viertel Million Zlotg einbrachten, dafür aber zu dem von

den Polen gewünschten Ziele führten: D i e F o r t f ü h r u n g d er

Plefzschen Unternehmungen wurde, da keine flüssigen
Betriebsmittel mehr da waren, in Frage gestellt; die Löhne
und Gehälter konnten nicht mehr oder nur noch teil-
w e i se a u s g e z a h l t w e r d e n. Alle Vergleichsangebote des

Prinzen und alle Versuche, die Behörden zu einer cIlufzerung auf diese
Vorschläge zu veranlassen, blieben vergebens· Die Hetze der polnischen
Presse gegen den Prinzen und seinen' Vater verstärkte sich. Auch die
mafzgebenden polnischen Reaieruncsorgane liefzen es sich nicht nehmen,
die Verdächtigungen und Tiitstellungem mit denen das Ansehen der
Plefzschen Ver-n cliung bei der unruhig werdenden Arbeiterschaft herab-
gesetzt werten sollte, zu unterstützen. Dem Prinzen wurde keine Ge-
legenheit gegeben, von unparteiischer Seite die Wahrheit seiner

Darstellung der Dinge nachprüfen zu lassen. The noch das Gutachteii
der mit der Nachprüfung beauftragten R e v i s i o n s - u n d T r e u -

h a n d A. - G· fertig gestellt ist und noch ehe sich der V ö l k e r b u n d
mit den Plefzschen Beschwerden hat befassen kennen, wurde ü b e r

das gesamte Vermögen des Fürsten die Zwangs-
verwaltung verhängt. Damit ist die Freie Standes-

herrschaft Plesz in einen neuen und vielleicht den letzten Abschnitt ihrer
mehr als 4 5 0 jä h r i g e n G e s ch i ch t e eingetreten. Das Fürstentiini
Plesz wurde im Jahre 1458 durch W la d i s l a u s Il., König von

Böhmen und Ungarn und Herzog von Schlesien, errichtet. Der Auf-s
standswojewode Grazgnski kann den zweifelhaften Ruhm fur sich in

Anspruch nehmen, diese älteste Standesherrschaft Oberschlesiens ruiniert,
damit aber auch eine der stärksten Stützen der ober-

schlesischen Wirtschaft an den Rand des Abgrundes
g e b r a cht zu haben. Fast an demselben Tage, an dem Michael
Grazgnski auf eine achtjährige Tätigkeit als Wojeivode in Katiowitz
Jurückblicken konnte, wurde durch die Verhängung der Gerichtsaufsicht
der entscheidende Schritt zur Tnteignung der Pleszschen Besitztümer
unternommen. Aber der cName Plesz wird in der Geschichte des ober-

schlesischen Landes noch seine glanzvolle Bedeutung besitzen, wenn von

einem Grazynski. dem kleinen omitator der gröfzeren Freiheitskämpfer
vergangener Zeiten, keine Spur mehr vorhanden sein wird.

Die polnische Regierung hat am 4. September ihre
Stellungnahme zu den beim Völkerbund einge-
reichten Klagen des Prinzen von Plesz veröffentlicht
Die polnische Antwort enthält in ihren Vorwürer, die gegen Plesz
erhoben werden, kein Moment, das in letzter Zeit nicht schon von der

polnischen Psresse vorgebracht und von deutscher Seite widerlegt worden
wäre. Originell ist lediglich die Behauptung der Warschauer
Regierung, dasz es sich hier um eine reine Steuer-

angelegenheit handle, die nicht in das Gebiet des

»M i n d e r h e i t e n sich ii tz e s« g e h ö r e. Mit dieser Behauptung
stellt sich die Regierung in offenen Widerspruch zu ihrer eigenen Presse,
die immer wieder betont hat, dafz die Steuermafznahmen
notwendig seien, weil der Prinz von Plefz kein

loyaler Staatsbürger sei. Und zwar will die Presse den
Beweis für die öllogalität des Prinzen, vor allem in der Tatsache er-

blicken, dasz dieser als Präsident des Deutschen Volks-
b u n d e s eine hervorragende Stellung innerhalb der deutschen
Vlolksgruppe Ostoberschlesiens einnehme. Mafzgebende polnische Be-

hördenstellen haben widerholt zu erkennen gegeben, d afz d i e S t e u e r-

mafznahmen gegen den Prinzen rückgängig gemacht
werden würde, wenn dieser sich den Wünschen des

Wosewoden zugänglich erwiese. Diese Wünsche richten
sich aber insbesondere auf die Polonisieriing der Plefzschen
Betriebe. die Besetziing bestimmter leitender Psosten mit ,,zuver-
lässigen« Polen nnd die ,,Sä.uberung« der Angestellten- und Arbeiter-
schaft von deutschen und deutschgesinnten Elementen.
Grazy nski selbst hat« zwar wohl nicht in der foentlichkeit. aber
den Bevollmächtigten des Prinzen von Plesz gegenüber b est i m m t e

B e d i n g u n g e n genannt, unter denen er sich zum Rachgeben bereit
finden würde. Diese Bedingungen tragen gleichfalls eindeutig poli-
tisch e n Charakter und lassen keinen Zweifel daran, daf- es sich bei
dem Steuerkampf gegen Plesz um- eine ,,minderheitspolitische«Maszs
nahme handelt.

Manne-Woche
Innerpolitische Wandlungen in Polen.

Seit einiger Zeit ist — namentlich in der Ospposilionspresse —- von

bevorstehenden innerpolitisichen Änderungen in Polen die Rede. So

spricht man u. a. davon, dafz der Ministerpräsident Kozlowski bald
zurücktreten werde. Ts gehen Gerüchte um, dafz die S p a n n u n g en ,

die innerhalb des Regierungsblocks bestehen, schon
in nächster Zeit zu parteipolitischen Umbildungen führen werden, in
denen K o s c i a l k o w s k i und Prof. Ba r t e l besonders hervor-
treten sollen. Ts sei, so heiszt es, durchaus nicht ausgeschlossen, dafz der

Seim bald aufgelöst werde. Zweifellos ist das innerpolitische Leben
Polens seit der letzten Regierungsumbildung in starke »Bewegung
geraten; schon die Regierungsumbildung selbst war der Ausdruck einer
starken inneren Gärung. Diese ist sowohl im Regierungslager wie in
den Lagern der verschiedenen Oppositionsgruppen vorhanden. Die

Spannungen in der Sanacja werden durch den G e gensatz zwisch e n

den Konservativen und den kleinbauern- und ar-

beiterfreundlichen, jetzt am Ruder befindlichen
Kreisen sowie durch den Gegensatz der Jungen gegen die
Alten und weitgehende Meinungsverschiedenheiten
in d e r J u d e n f r a g e charakterisiert. Die Spannung zwischen den
Generationen macht sich auch im n a t i o n a l d e m v k r at i sch e n

Lager bemerkbar. Sie hatte dort schon vor einigen Monaten zur Los-

lösung der nationalradikalen Gruppen geführt, deren Tätigkeit iedoch
nach der Trmordung des önnenministers Pieracki von der Regierung
nahezu vollständig lahmgelegt wurde. Damit ist die Opposition der radi-
kalen Jungen gegen die endekischen Vorkriegspolitiker aber noch nicht
erledigt. Die Auseinandersetzungen in den Gruppen und Parteistellen,
sowie in der Presse dauern noch an und werden u. U. auch zu

I

neuen Abzweigungen führen. Der a n t i p a r l a in e n t, a r i s ch e -

bauern- und arbeiterfreundliche Kurs der·Regle-
rung findet in der Jugend fast aller Parteien Zu-
stimmung und Gefol schaft. ön weiten Kreisen der Bauern-
partei, deren Führer, der egemaligeMinisterpräisidentWitos, im Aus-
lande lebt, wächst die Bereitschaft, die Osppositionsstellsungzum herr-
schenden Regime zu verlassen. Eine Gruppe von 14 Abgeordneten und
Senatoren, sowie eine gröszere Anzahl von Funktionärender Partei
hat vor kurzem gegen den Willen des Hauptkomitees der Partei mit der
Herausgabe eines neuen Blattes, der ,,Polska Ludowa«, begonnen.
Auch auf die anderen linksparteilichen Gruppen übt der neue Regie-
rungskurs eine wachsende Anziehungskraft aus. Die alten Parteien
als solche verharren zwar in ihrer Opposition zur Regierung. Aber
die alten Führer können immerweniger verhindern, dafz sie die Herrschaft
über ihre Anhänger verlieren. Die Ideen, von denen sie sich leiten

lassen, wer-den von der Masse und namentlich von der Jugend immer
weniger als zeitgemäfzund nützlichanerkannt

» Mit Hitler in die Macht« in Polen verboten.

Das Thorner Burggericht that mit einem Urteil vom 24. August
auf Grund des Artikels 170 des Strafcodex (»ö-ffentlicheVerbreitung
falscher Rachrichten, die öffentliche Beunruhigung hervorrufen können«)
eine Reihe von deutschen Büchern beschlagn-a-h-m-enund verbieten
lassen. An der Spitze dieser Liste steht das Buch üiber iden Führer ,,M i t

Hitler in die Macht« von Dr. Ostto Dietrich, dem Reichs-
pressechef der RiSDAP ön Pol-en stehen schon seit einiger Zeit Hitlers
»Mein Kampf« und »Der Mgthos des 20. Jahr-
hu n d e rts« von Alfred Rosenberg auf der Verbotsliste· Das Urteil

-
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des Tihorner Burggerichts muß im Zeichen der ideutschspolnischenBer-

stänidigung in Deutschland völlig unverständlich erscheinen. Es kann

jedenfalls festgestellt wer-den, daß sin Deutschland keine Bücher über

Marschall Psilsudski verboten sind.
«

Ein itidifcher Boykottaufruf.
Das Jiidische Zentrialkomitee zum ngkott

D e u t s ch la n d s , das in Polen seit anderthalb Jahren besteht, hat
endlich einmal eine vernünftige Maßnahme getroffen. Es hat nämlich
einen Aufruf erlassen, in idem di e p o l n i sch e n J su d e n sa u f -

gefordert werden, sich nicht an Reisen nach- Deutsch-
la n d zu b e t e i l i g e n . wie sie seit dem Beginn der Berständigungsss
aktion zwischen Deutschland iund Polen schon verschiesdentlich unter

starker Beteiligung veranstaltet wurden. Das Zentralkomitee droht
den Teilnehmern an solchen Reisen mit der Veröffentlichung
ihrer Ramen In Deutschland kann man einen solchen Aufruf,
der dazu beiträgt, die Ju d e n dem deutschen Boden fernzuhalten, mit

einiger Genugtuung zur Kenntnis nehmen. Die Pole n. die Deutsch-
land besuchen, können eines freundlichen Empfanges nur um so sicherer
sein. Die nationaldemvkratische »Gazet-a Warsza-wska« meint

allerdings, daß der Aufruf wvshl keinen großen Erfsvlg haben werde.
Er werde ebenso mit einer Kompromittierung des Jusdentums enden
wie die bisherigen ·Bogkottanordnungen, »die nur bewiesen hätten, daß
den Juden das Geschäft und der Profit wichtiger sind als Ideen.

Die Schulnot der Deutschen in Polen.
Arn 26. Aiiigust erhielt der deutsche Lehrer Adelt von »der

staatlichen evangelischen Schule in Wischin-Haulgnd (Kreis
Ko-lmar) die Mitteilung, daß er an die polnischskathoslische Bolksschule
in Zol"kiewska, einem Dorf in der W vie wo d s ch aft L u b l i n, ver-

setzt worden ist. Die Gemeinde Wischinnguland ist fast rein
d e u t s ch u nd e v a n g e l i s ch. Die Schule, die nunmehr ihres
deutsschsevangetischen Lehrers beraubt worden ist. sivsird von 50 Kindern

besucht. Borerst sind sdieKinder ohne Unterricht, da ein Rachfolger
für Adelt noch nicht eingetroffen ist. Adelt ist in eine von Polen,
Ukrainern und Juden ibewoshnte Gegend versetzt worden. Die nächsten
deutschen Kolonieit sind von seinem neuen Dienstort über 20 Kilometer
entfernt. Fur Adelt ist die tibersiedlung lin sdie fremde Umgebung be-
sonders schmerzlich,da seine Frau seit einiger Zeit, nach der Geburt
des dritten Kindes, erkrankt ist.
«Am 21. August kamen die polnisch-kath«olischen

Kinder aus Kiischlin und Toingszewo (Kreis Resutv—niischel),
die bis dahin ordnungsgemäß die polnisch-kathvlische Schule iii Glupon
besucht hatten. in die dortige deutsch-evangelische Schule.
setzten sich in den Bänken fest und ließen sich nicht bewegen, ihre Plätze
wieder zu räumen. Die polnisch-katholissche Lehrerin. die an der deutsch-
protestgntisrhen Schule in deutscher Sprache unterrichtet, uiid der Kreis-

schulinspektor taten erstaunt und ließen ldie Kinder gewähren. Die

Sache hat also woihl einen Haken. Durch die tiberfiedlung von 23 pol-
nischen Kindern wir-d der deutsche Charakter der Schule
gefährdet: denn 1bald wird man herausgefunden lisasben. daß man

polnischen Kindern nicht zumuten kann. einem Unterricht in deutscher
Sprache beizuwoshnen, dsaßalso entsprechende Veränderungen im Schul»
betrieb vorgenommen werden müssen.

Mit der Begründung daß infolge des Rückganges der Sschiiilerzahl
eine Fortführung des 4. ideutschisprachigenJsahrganges nicht möglich sei,
wurde zu Beginn dieses Schuliabres dieser Jahrgang an der Bie-
liter Klosterschule aufgelöst. Riun bleibt nur noch der

S. J a hr g a n g übrig. nach dessen Ablauf das Leshrerinnensemingr
gänzlich a ufgelassen wir-d. Ein Teil der Seminaristinnen ließ

sich in das evangelische Ssemingr eintragen. Das Lyzeum dessen Absol-
vierunq dem Lebrerinnenseminar in Zukunft vorausgehen soll. wird
bereits mit polnischer Unterrichtssprache eröffnet werden. Auch dgs

Sandarbeitslehrerinnenseminar wird polnische Unterrichtssprgcbe haben.

Ehruna eines Pofener Deutschen.
Die G r a b st e l l e eines oor vielen Jahrzehnten verstorbenen

Posener Mitbiirgers. des bekannten Stadtrates G o t t h i l f B e r g e r.

dessen Reimen die städtische R e a l s ch ul e heute noch trägt, ist v o ni

Posener Magistrat in Pflege genommen worden. Die

eiserne Umwebrunghat einen neuen Aiistrich mit vergoldeten Spitzen
erhalten und die Ramen sind wieder lesbar. Gottbilt Bemer, ein
Borsghre des verewigten Reichspräsidenten von

S i n d e n b U«rg . hat der Stadt vaen vor etwa 70 Jahren 50 000

Taler und ein Grundstück zur Errichtung der Realschule geschenkt.
Mach seinem Tode bekam die Stadt die Mittel zur Errichtung der

Bergerschen Alter«sversorgungsanstalt und nach dem
Tode der Witwe die Mittel fiir die Frauenabteilung des

BergerStiftes.

Ein Senator stolpert iiber Zyrardoiv.

Zyrardow hat wieder ein neues Opfer gefordert. Rach Led-
n i cki. der Selbstmord veriibte. und M atusze-wski. der im Duell

schwer verletzt wurde. ist nunmehr ein dritter pvlnischer Politiker iiber

seine Berbindung mit der Zgrardower Affäre gestürzt. Der Se-

nator des Regierungsblocks Dobiecki war als Mitglied
des Aufsichtsrat-es der Textilwerke an dem Zustandekommen des

..Bergleicbs« zwischen dei- polnischen Aktionärsgruppe und dem fran-

zösischenHauptaktionär Boussgr beteiligt. Er wurde deshalb in

der Presse scharf angegriffen und schließlichvor ein Ehreng ericht
d e s R e g i e r u n g s b l o ck e s zitiert. Dieses fällte unter dem »Bor-
sich des früheren Landwirtschaftsministers J a n t a - P o l r z g nski uber
Dobieckis Berhalten ein vernichtendes Urteil: Dobiecki habe seine
cPflichten als’Senator und Staatsbiiraer gröblich verletzt: seine Tätig-
keit sei mit der Eigenschaft eines Senatvrs der polnischen Republik
und eines Mitgliedes desRegierungsblockes ,,hvcl)gradig unvereinbar«.
Dobierki sah sich auf Grund dieses Urteils gzewungen, sein Mandat
niederzulegen und um seine Streichung aus der Mitgliederliste des

Regierungsblockes zu bitten.

Die Weneeslausxube
Die Wenceslausgrube bei Reurode war seinerzeit von

der Roveniberregierung trotz des heftigen Wsiderstandes der Arbeiter-
schaft und trotz deren Bereitschaft, schwere Opfer für die Weiter-

fsüihrungder Grube auf s·cl)zu nehmen, stillgelegt worden. Die national-

sozialistische Regierung brachte den Dörfern des Kreises Reurosde,
deren Leben aufs engste mit dem Schicksal der Wenceslausgrube ver-

bunden ist. ein größeres Verständnis entgegen. Das Versprechen, die

Grube wieder in Betrieb zu nehmen, wurde gehalten. Seit der
W i e d e r i n sb e t r i e b n a h in e ist nunmehr ein reiichlikhes öiahr ver-

flossen. Die Hilfe des neuen Staates und der vorbildliche kamerad-

schastliche Geist der Belegschaft haben in dieser verhältnismäßig kurzen
Zeit wesentliches geleistet. Mitte S u li 1 933 traten 39 Bergleute
wieder zur ersten Schicht an. Die Arbeiten mußten sich zunächstdarauf
erstrecken, sdsie Gefahr des Ersaufens von der Grube abzuwenden. Die
A u f r ä u m u n g s a r b e i te n boten mannigfache Schwierigkeiten,
war doch während der Stillegungsperiode das cWasser in den Unter-

tageanlggen schon so hoch gestiegen, daß es nsur noch kurzer Zeit bedurft
hätte, um eine Wiedermbetriebnahme der Grube völlig unmöglich zu

machen. Bon Sachverständigen wer-den cdsie in die Grube eingedrungeneii
Wassermengeii ,an fast Z Millionen Kubikineter geschätzt.

»

Schon nach
wenigen Wochen wurde die Belegschaft auf 89 Mann erhoht, und nun

setzte die erste Förderung ein, die am t. September 1933 mit 1621 Tonnen

ausgewiesen wurde. Seitdem wuchs dsie Förderung und die Belegschaft
sprungartig, und am Jahresschluß 1933 waren schon
480 Bergleute tät-ig, die eine mosnatliche Förderung von fast
9000 Tonnen vollbrachten. Der Abibau wird nur in einein Teil der

Grube, im Westfeld, betrieben; das stark kohlensäuregefährdete Ost-
fel«d,in dem im Jahre 1930 151 Bergleute den Tod fanden, wurde von

der Bergbehsörde auch fiir den künftigen Abbau ge-

sperrt. Trotz aller Schwierigkeiten technischer Art, die der Absbau
im West-seidmit sich bringt. wurde die Förderung in diesem Jahre so
gesteigert, daß bei einer Belegschaft von rund 700 Mann
eine monatliiche Förderziffer von rund 12 000

Tsvn ne n er reicht wer-den konnte. önsgesamt beläuft sich sdie

Förderung an verwertbarer Kohle seit der Wsiederinsbetriebnahme auf
etwa 100000 Tonnen. Der Absatz ist durch langfristige Lieferungs-
verträge bis zum Jahre 1940 gesichert. Mit der Wiederinbetriebsetzung
der Grube ist in Hausdorß Ludwigs-d«orf,Mölke, Schlesisch-Falkenberg
und cden anderen Rachsbarorten neues Leben eingekehrt. Zwar ist die
Rentabilität des Werkes noch nicht so. daß der volle tarifmäßige Lohn
gezaihlt werden kann. Doch besteht dsie Hoffnung »auf bessere Zeiten
fiir die Grube.

Ein Sportfilm iiber das Auslanssdeutfchtum.
Zur Zeit wird ein Film iiber das Sportwesen der

Deutschen in Estland gedreht, der ein außerordentlich inter-

essantes und fesselndes Bild der sportlichen öugendarbeit der Estland-
Deutschen auf die Leinwand bannt. Dieser Film verspricht um so
wirkungsvoller zu sein, da sämtliche Sportarten (u. a. Wassersport,
Leichtathletik, Turnen, Schneeschuhlauf usw.) sowie auch Bilder aus

dem Pfadfinderleben und der öugendarbeit dieser auslanddeutschen
Gruppe gebracht werden. Wundervolle Ausnahmen estländischer Städte
und eindrucksvolle Landschaften umrahmen die deutsche cBolkstumsarbeit
dieses baltischen Landes, in welchem heute noch 25 000 Deutsche siedeln.
Der Film soll im Winter nach Eintritt der Schneesaison fertiggestellt
werden, damit der Schneeschuhsport und insbesondere der Eissegelspvrt
noch gefilmt werden können.

Geopolitiiches Schulungslager in Neiße (Oberfchlesien).
Rachdem in den Osterferieii ein geopolitisches Schulung-s-

la g e r in Schömberg, Kreis Lgndeshut, mit großer Beteiligung durch-
geführt worden ist, veranstaltet das Z e n t r a l i n st i t ut f ii r

Erziehung und Unterricht zusammen mit dem AS-
L e h r e r b u n d . Gau Schlesien, in den Herbstferien 1934 ein solches
Lager in Oberschlesien. Es findet vom 28. September bis Z. Oktober
in M e i ß e - R e u la n d tBanernhochsichule) statt. Die Leitung hat
wieder der Gaufachberater für Geopolitik und Erdkunde, Dr. J a n tz e n,

Breslau, übernommen Die Woche wird als Gemeinschaftslager durch-
geführt. Vorträge, libungen und Wanderungen sollen eine Einführung
in die Geopolitik geben. Die Betrachtung der Raumfraaeii Mittel-

europas steht im Bordergrunde. Die Unkosten für Berpflegung.
Unterkunft und Lehrbeitrag werden voraussichtlich 17 RM. nicht über-
steigen· Die Teilnehmerzahl ist beschränkt, Anfrggen und Anmeldunaen

sind unter gleichzeitigem Einzahlen von t RM. Einschreibegebiihr
möglichst frühzeitig an das Zentralinstitut für Erziehung und Unter-

richt. Berlin W35. Potsdgmer Straße 120, zu richten. Den vom

Zentralinstitut zugelassenen Teilnehmern kann v o r a u s s i ch t l i ch
50prozentige Fahrpreiserniäßigung gewährt werden.
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Sport und Politik.
Der Europa-Rundflug, der in diesem Jahre von Polen

organisiert worden ist, und in Warschau beginnt und endet, ist für
Polen das größte spvrtliche Ereignis des Jahres.
Der l. Euro«pa-Rundflug wurde im Jahre 1929 von Frankreich organi-
siert; als Sieger ging damals der deutsche Pilot Morzik aus dem
Wettbewerb hervor. Auch im folgenden Jahre blieb Morzik der

Sieger. Beim Z. R.undflug, der 1932 stattfand, konnte der Pole
Z wi r k o den ersten Platz belegen. Der -diesjährige, der 4. Europa-
Flug wird von polnischer Seite fast ausschließlich als ein Wett-

kampf zwischen den deutschen und den polnischen
F l i e g e r n u n d M asch i n en gewertet. Für Polen scheint es sich bei
der ganzen Veranstaltung eigentlich sblosßum eins zu handeln: die
Deutscherv zu schlagen, sie möglichst selber zu schlagen oder
wenn das nicht erreicht werden kann, sie von anderen geschlagen Zu
sehen. Es ist natürlich der Sinn und »das Ziel jedes spvrtlichen Wett-
kampfes, den Konkurrenten durch eigene Leistungen zu überbieten. Und
gerade ein fliiegerischer Wettstreit, der an die Menschen und die

Maslhinen die größten Anforderungen stellt, ist geeignet, unter natio-
nalem Gesichtswinkel betrachtet zu werden. Die Polen scheinen aber,
sobald Deutsche an einem solchen Wettkampf beteiligt sind, sehr stark
dazu zu neigen, politische Empfindungen auf das sport-
liche Gebiet zu übertragen. Wenn Deutsche dabei sind,
dann wird ein sportliches Ereignis auch von denen mit Anteilnahme
und Eifer verfolgt, die sonst für den Sport wenig Interesse aufbringen
können. Das Wilnaer »Slowv« schrieb in seiner Vorschau auf
den EuroipasRundflug ganz richtig: ,.Allen geht es nicht so sehr uni

den ersten Platz, als um den Platz vor den Deutschen.
Schließlich mögen die Italiener oder die Franzosen siegen, —- die

Hauptsache bleibt, daß wir uns nicht von den Deut-

schen besiegen lassen . . . Es gibt für uns keinen
angenehmeren Sieg »als den über die Deutschen.«
Diese Einstellung hat mit Sport nur noch wenig zu tun.

aber politisch recht interessant. Polnische Sportler, die das Glück ge-
habt haben sollten, die deutsche Konkurrenz zu besiegen, werden in

ihrer Heimat fast wie siegreich vom Schlachtfeld heimkehrende Feld-
herren empfangen. Wenn sie »aber von den Deutschen geschlagen
heimkehren, dann wird ihre Niederlage fast wie eine militärische
Schlappe oder eine politische Schande empfunden. Und am liebsten
würde man in einem solchen Falle die Schuldigen zur Verantwortung
ziehen. So bat man doch z. B. einer polnischen Fußballm·annschaft,die
vor einiger Zeiti in Marienwerder gegen eine deutsche Mannschaft an--

Wandlungen der
In einem von den deutschen Blättern in Polen verbreiteten Artikel

ivurdeii drei Hauptendenzen in der Entwicklung der polnischen Presse
festgestellt, nämlich: E n t p v l i t i si e r u n g des Lesestoffs der breiten

Massen, verstärkte Kontrolle der Regierung iiber die poli-
tischen Informationsquellen, a b n e h m e n d e r Einfluß d e r

P r esse auf die Strömsungen im öffentlichen Leben. Verbreiter un-

politischen Lesestoffs sind vor allem die g a n z billig e n S t r a ß e n-

b l ä tt e r
,

die in den letzten Jahren in vielen Grvßstädten und
Industriebezirken Massenauflagen erreicht halben. Eine Zeitung wie
der Krakauer »Ilustrowany Kurier Evdzienng«, die sich
einst aus ähnlichen Anfängen heraus entwickelte (und bsis vor kurzem
das verbreitetste Blatt in Polen war), wird heute durch diese kleinen
S-. S- und 10-Grv—schen-Blätter bereits etwas in den Hintergrund
gedrängt· Seine Aufl-age wird von einem Lodzer Nach-
mittagsblatt, das sich hauptsächlich mit groben,
unpolitischen Sensationen befaßt, übertroffen,
von ähnlichen kleinen Zeitungen in Warschau »und Lemberg fast erreicht.
Die wenigen Nachrichten von allgemeiner Bedeutung. die ihren Weg
noch in solche Straßenvrgane-finden, stamsmsenfast ausschließlichaus der

halbamtlichen Pat-Agentur.
Die zweite auffällige Erscheinung im heutigen polnischen Presse-

wesen ist der Rückgang der unabhängigen und indi-
vi d u e l l e ii· I n f o r m at i o n. Am- asuffälligsten ist er bei den

Nachrichten aus demAusland Noch vor wenigen Jahren legte eine
ganze Anzahl von größeren polnischen Zeitungen Wert darauf, in den

wichtigsten fremden Hauptstädten eigene Vertreter zu halten. Gegen-
wärtig begnügen sich idie meisten Blätter mit dem A b d r u ck d e r

P a t - C e l e g r a m in e
, »die sie allenfalls mit Nachrichten der gleich-

falls offiziös beeinflußten kleinen ,,E x p r e ß« - A a e n t u r (A. C. E.)
und im besten«Falle noch durch gelegentliche Korresponden-
zenzufälliger Mitarbeiter ergänzen. Einen eigenen,
einigermaßen vollständigen Auslandsdieust unter-—

halten nur noch zwei polnische Zeitungen, die halb-
amtliche ,,G a z et a P o l s k a

«

und der oppositionelle ..K u r j e r

W a r s z a w s k i«, dessen politische Bedeutung in erster Reihe auf
dieser Mitarbeit unabhängiger Verichterstatter beruht.

Auch der innerpolitische Nachrichtendienst
iiber Politische Fragen wird immer stärker unifor-
m i e r t . und zwar nicht so sehr durch die Zensur als vielmehr
durch die Konzentration der amtlichen und halibamtlichen Mitteilungen
in den Bsiiros einiger weniger Presse-Agentiuren des Regierungslagers.
Das frühere politische Nachrichtenzentrum der Hauptstadt, d e r Klub
der Parlamentsbersichterstatter, hat mit dem Rück-

Dafür ist sie —

trat, vor ihrer Abreise nach Deutschland gedroht, sman würde sie siir
fünf Jahre disqualifizieren, wenn sie etwa geschlagen nach Polen
zurückkehren würde.

Den deutschen Sportlern aber, die aus einem Kampf als Sieger
über polnische Sportler hervorgehen, gibt man leme UUIUfkledeilheit
und Eiittäuschung zu fühlen. So wurden die deutschen Rad-

fahrer, die an dem Rennen Berlin-W«ars"chau mit

Erfolg teilgenommen hatten, nach ihrer Ankunft
in der polnischen Hauptstadt geradezu lkhoblg be-

han d elt. Um den« Eindruck parteilicher Darstellung und nationaler

Empfindlichkeit zu vermeiden, sei dieser Vorfall mit den Worten eines

Warschauer Blattes, des ,,Dzie n D o b rg«, wiedergegeben. Es

heißt dort: -

»Die Radfernfahrt Berlin-Warschau hat mit einem u n e r h ö r -

te n S ka n d al ihren Abschluß gefunden. Den deutschen Radfahrerii
hatte man im Gebäude des Eisenbahner-Bierufsverbandes Quartiere
angewiesen. Als die erschöpften Ceilnehmer an Ort und Stelle ein-
getroffen waren, fanden ie dort nicht allein k e i n e v o r b e r e i te t e n

Zimmer, sondern ni t einmal ein Mitglied der Organisation vor,
sdie die Fernfahrt veranstaltet hatte und sich um das Nachtlager für
ihre Gäste hätte bekümmern müssen. In den Korridoren drehte sich,
wie eine Fliege im Ceer, irgendein schlaftrunkener Funktionär umher.
doch Zimmer wies niemand an. Plötzlich stürzten sasus dem Innern des
Gebäudes ein Dutzend halbwüchsiger Burschen und
Mädchen, die über Hitler schimpften und Schmähun-
gen gegen die Gäste ausstießen, worauf sie im Ehor die
Internationale anstimmten. Die deutschen Radfahrer zogen sich schleu-
nigst aus dem ungastlichen Hotel zurück; aber die Gruppe folgte ihnen
und griff sie auf der Straße weiterhin an. Außer
Schimpfworten wurden die Deutschen bei der Abfahrt mit einein
Steinhagel bewvrfen.«

Der .,Dzien Dobry«»fügtdieser Darstellung folgende Bemerkungen
hinzu: ,.Jemand unter sein Dach einzuladen, ihn dann aber mit Schimpf-
ivortenherauszuhetzen und mit Schutt zu bewerfeii, ist e i n e g e ni e i n e

Cat . . . Wer trägt die Schuld? Die nachlässige, un-

geschickte, denkfaule Organisation, die sich mit der

Veranstaltung der Fernfahrt befaßt hat. War es doch der Gipfel des
Leichtsinns, die deutschen Radfahrer in einem Gebäude unterzubringen.
das sich im Besitz eines Verbandes befindet, der unter der gegen-
wärtigen Regierung in Deutschland nicht gerade günstigen politischen
Einflüssen steht.« "J

polnischen Preise.
gang des Einflusses von Sesm und Senat se i n e e i n st i ge B e d e u -

tung·in starkem Maß eingebüßt. So hat die polnischePresse
zwar immer noch die Möglichkeit. in gewissen Grenzen verschiedene
Meinungen zu äußern; aber die Informationsgrundlagen, auf denen sie
ihre gegensätzlichenUrteile aufbauen kann, sind eng begrenzt. liber

manchepolitischen und wirtschaftlich-en Einzelfragen Psolens berichten
vie Organe der fremden Vivlksgruppen oder auch die Auslandsblätter
nicht seltenfrüher und genauer als die polnischen Zeitungen selbst-

Die Folge dieser Inhaltsbeschränkung der Cagespresse ist ein
deutlicher Rückgang ihres Einflusses auf Urteil
und Gesinnungsbildung weiter Volkskreise. So
werden z. B.»weite Schichten vor allem der Bauernschaft von der

Cagespressenicht als Leser erfaßt und auch in den mittleren Orten
vermag die hauptstädtische Presse nur ein geringes Echo zu finden.
Obwohl aber die Caaesvresse in Polen nur einenTeil der öffentlichen
Meinung repräsentiert, ist ihr Einfluß-auf die politische F ü h r u n g doch
größer, als meist angenommen wird. D e r Ve rf a ll d e s P a r -

lamentarismus hat die Bedeutung der Presse als
Mittel der Auseinandersetzung zwischen Regierung und Bevölkerung
und als Organ der öffentlichen Kritik v e r stä r k t. Es ist kein Zufall
und auch nicht aus rein materiellen Gründen allein zu erklären. daß
frühere Minister. Gesandte und andere hohe
Staatsbeamte nach ihrem Rücktritt vom Regie-
riungsposteii in den Zeitungsberuf gehen. Das gilt
sowohl fiir Anhänger wie für» Gegner der Regierung (z. B.

Miedzgnski.Seyda). Auch Fälle. in denen umgekehrt namhafte pol-
iiischePublizisteii in hohe Staatsämter berufen werden, sind noch bis
in die letzte Zeit hinein zu verzeichnen werden allerdings infolge des
wachsenden Einflusses von Heer und Bürvkratie —an die öffentlichen
Dinge seltener. Fiir den Aufstieg politischer Talente in die Führerschicbt
der Opposition bleibt die Presse, in der der einzelne Mitarbeiter sich
immer wieder durch neue Leistung bewähren muß. das wichtigste Aus-
leseinstrument.

«
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Danzig im Kampfum Währung und Wirtschaft
Dafz sich die Wirtschaft der Freien Stadt Danzig nicht eben in

einer besonders günstigen Lage befindet, wird von niemandem, am

wenigsten von der Danziger Regierung selber, geleugnet. Aber eben die
Kenntnis der Schwierigkeiten hat die Regierung zur Ergreifung ener-

gischer Mafznahmen veranlaßt, deren Erfolge nicht abzustreiten sind.
Bor allem auf dem Gebiete der Arbeitsbeschaffung wurde

Bedeutsames geleistet. Das energische Durchgreifen der Regierung
hat schon zu einer beachtlichen Belebung verschiedener Wirtschafts-
zweige geführt; der Landwirtschaft, dsie vor dem Zusammenbruch stand,
wurde durch die Marktregulierungsinaszsnahme ein lohnender Absatz
ihrer Erzeugnisse gesichert. Angesichts der ernsten und von Erfolg ge-
krönten Aufbauarbeit der Regierung ist es besonders gehässig und ver-—-

antwortungslos. wenn einige böswillige oder überängstliche Elemente

hinsichtlich der D a n z i g e r W ä h r u n g beunruhigende Gerüchte aus-

gestreut haben. Mit Recht hat sich der Gauleiter Forster kürzlich
sehr eindeutig und energisrh gegen diese Saboteure der wirtschaftlichen
Gesundung Danzigs gewandt. Er hat entgegen den Gerüchten. die
von diesen Elementen in Umlauf gesetzt worden sind, mit aller Be-

stimmtheit erklärt, dasz die Regierung der Freien Stadt k einerlei
W äh r u n g s e x p e r i ni e n t e beabsichtigt und insbesondere an

keine Guldenentwertung denkt. Es scheint. dafz der Ur-

sprung der Beunruhigung, die wegen der Zukunft der Danziger Wäh-
rung hie und da entstanden ist, in gewissen jüdischen oder polnischen
Kreisen zu suchen ist, die es darauf abgesehen haben, den Aufbau der

Danziger Wirtschaft zu stören oder die Freie Stadt zurAufgabe ihrer
eigenen Wsährung und zur Annahme der ZlotysWährung zu zwingen.

Auch Senatspräsident Dr. Rauschning nahm am Z. Sep-

zetltoibierin einer Rundfunkrede Stellung zu dieser Frage; er sagte
a ei u. a.:

»Wer aus der Währung seines Landes aus Furcht vor Verlusten
oder um anderer selbstsüchtigerZiele willen heraus-s und in eine andere

Wahrung hineingeht, schliesztsich aus der Volksgemeinschaft automatisch
aus« Wer im gegenwärtigen Augenblick das Vertrauen in Staat und

Wirtschaftdurch ein solches verantwortungsloses Verhalten erschüttert,
versundigt sich nicht anders als einer, der mitten im Kampf die Waffen
von sich wirft und aus der Front flieht. Ich nehme daher keinen An-

stand, hier mit allem Rachdruck zu erklären, dafz das Verhalten einiger
und leider nicht allzu weniger Danziger in den letzten Wochen gerader
erbärmlich, eben das von Fahnenflüchtigen,gewesen ist. Es ist mir nicht
unbekannt geblieben, dafz zu ihnen Persönlichkeiten gehören, die Anspruch
auf Autorität und auf wirtschaftliche, ja sogar auf politische Führung

erheben· Ich mufz feststellen, dafz Elemente, denen die Pflege geistiger
und kultureller Güter obliegt, ihren Idealismus auf eine derartige Weise
glaubten bekunden zu sollen. Ich hoffe, ich kann annehmen, dafz diese
Personen mehr aus unüberlegter Eile und Planlosigkeit gehandelt haben.
als aus bösem Willen. Ich will es annehmen, wenn -sie ihr Unrecht
an der Volksgemeinschaft und am Staat wieder gutmachem indem sie

lishrdVertrauenin unsere Währung durch Rücktritt zum Gulden be-
un en . . .«

»Der Ernst, mit dem wir unsere Lage betrachten, bedeutet k e i n e n

Anlafz zur Furcht oder gar zur Verzweiflung. Wir

fühlen uns Manns genug, der Schwierigkeiten Herr zu werden. Es wird
uns aber nur im gegenseitigen Vertrauen gelingen. Wenn aber Ver-
trauen die Grundlage unseres Daseins ist, so wäre es von uns frevelhaft,
das wirtschaftliche Fundament eines solchen, die sichere Währung, zu er-

schüttern. Seit mehr als zehn Zahren steht unser D a n z i g e r G u ld e n

fest und unerschüttert als eine der bestgegründeten Wäh-
rungen da. Grosze Weltwährungen sind inzwischen abgesunken, wir
haben unseren Platz behauptet. Wir haben eine D e v i f e n - u n d

Golddeckung wie keine andere Währung,und wir werden dieses
unser Palladium nicht preisgeben, mag uns diese Be-
hauptung auch noch so viele Opfer kosten. . . . Wir

bedürfen keiner Abwertung des Guldens.«

He

Im Okktober 1932 hatte die polnische Regierung beim Danziger
Völkerbundskommissar einen die Danziger Beamtenpolitik betreffenden
Antrag gestellt. Sie hatte darin gegen die angeblichhaufige
Einstellung von Reichsdeutschen in den Dienst der

Freien Stadt Beschwerde erhoben. Die polnische Presse hatte
sich oft und ausführlich mit dieser Frage in äusserst aggressiver Weise
befabt und dabei in bewufzter Verdrehung der Tatsachen stets von

einer ,,deutscl:en liberfremdung« Danzigs gesprochen. Dieser Beamten-

streit ist nunmehr durch eine, Danzig-polnische überein-

k u nft beigelegt worden. Danzig hat sich danach bereit erklärt, fü r

d i e D asu e r v o n fünf Z ah r e n Auslänsder »in keinem Falle
als U nterbeamte. nur in Ausnahimefällen, sosweit es sich um

Leihrkräfte handelt, als ni i t t l e r e B e a m t e und als h ö h e r e

Be a mte nur insoweit anzustellen, als es für die betreffenden Posten
keine geeigneten Kandidaten mit Danziger Staatsangeshörigkeit gibt.
Der vor dem Völkerbundskommissar anhängige Streit wird auf Grund

dieser libereinkunft auf fünf Zahre vertagt.
-

Der polnische
Deutschland ist gezwungen, seineIndustrie in der Versorgung mit

Rohstoffen nach Möglichkeit vom Auslande unabhängig zu machen.
Oierher gehört die Förderung des Flachsanbaus, der»die

deutsche Lein e n i n d u strie mit inländischem Rohstoff beliesert. Die

Bestrebungen in dieser Richtung, die im vergangenen Jahre-von der

nationalsozialistischen Regierung in Angrisf genommen wurden, haben
bereits zu einer ansehnlichen Vsergröfzerung der Flachsanbaufläche
»geführt. Das Ziel ist, nicht nur die deutsche Leinenindustrie in ihrer

vorhandenen Produktionskapazität von ausländischem Flachs völlig
unabhängig zu machen, sondern darüber hinaus auch für deutsches
Leinen neue Verwendungsgebiete zu erschlieszen um die Einfuhr von

anderen Textilrohstoffen (Baumwolle, Zute usw.) herabdrücken zu
können. Es ist nicht daran zu zweifeln, dasz dieses Ziel erreicht werden
wird, weil es unter deni Zwang der Verhältnisse erreicht werden m usz.

Es ist ini Hinblick auf diese Verhältnisse in Deutschland interessant,
zu beobachten, wie auch in Polen seit Jahren eine sehr
intensive Propaganda für polnisches Leinen durch-
gefuhrt wird, deren Träger nicht etwa nur die interessierten Wirt-

skdsszgtuppemsondern auch die das Gesamtivohl ins Auge fassenden
Aeglekungskreisesind. Stärker als in anderen Staaten wird in

Polen fur das Tragen von Leinenwäsche und Leinen-

kleidung durch umfangreiche Reklame geworden. Durch einen

verstarkten Verbrauch hofft man. nicht nur den Flachs anbauenden

Landwirtein sondern in besonderem Mafze auch der ärmlichenHeim-
industcie zu helfen. Den polnischen Presseäufzerungen nach zu urteilen,
hat diese Propaganda zu ne h m e n d e n E r f o l g. In Warschau
wurde zu diesem Zweck vor kurzem eine grosze Ausstellung für
polnisch es Leinen veranstaltet Unter dein Titel »Von nun an

herrschebei uns polnisches Leinen« brachte die .,Polska Zachodnia"
iiber diese erfolgreiche Ansstelliing einen Bericht, in dem es u. a. hieb:
-,ön Warschau kann man sowohl auf der Leinenausstellung wie auch im

Strafzenbild eine gesunde Bewegung und Wendung der

Gesellschaft zum Leiiien hin feststellen. Man sieht Leinen
ans Schritt und Tritt. Zede Fran, die auf sich hält, die den Anspruch
erhebt. modern gekleidet zu sein, wird Mantel. Kleid oder Hut oder
gar Schirme aus Leinen tragen. Führend in der Warschauer Mode

und. auffallend durch ihren guten Geschmack ist die Gattin des
Ministers Beck, die grobe Meisterin in der Leinenpropaganda.«
Durch verstärkte Leinenproduktion könnten, besonders in den östlichen
Gebieten Polens. zahlreiche, vor allem Frauenhände beschäftigt werden.
Das Wilnagebiet, Polesien und das südlicheGalizien seien die Deinen-

..Leinenkrieg«.
gebiete, die diesen Trieb Polens znm Leinen hin als grosze Erleichterung
in ihrer schweren Lage empfänden.

Es fehlt natürlich auch in Polen nicht an G e g n e r n e i n e r

Vermehrung der Leinenprodsuktion. Es sind dies vor

allem die Baumwoll- und Zuteindustriellemdie in der Lo dzer In-

dustrie- und Handelskammer eine starke Vertretung ihrer
Interessen besitzen und mit den Bsefürwortern des Flachsanbaus und

dessen industrieller Verwertung im Inland seit Zahren einen förmlichen
,,L ein c n k r i e g« führen. In Wilna besteht eine »G e l l s ch a f t

zur Förderung des polnischen Leinens« und beim Präsi-
dium des Ministerrates wurde ein ,,L e i n e n k o m i te e« ins Leben
gerufen. Von den Leinenanhängern wurde vor einiger Zeit eine

Broschüre herausgegeben, in der die Biorteile und Möglichkeiten
einer vermehrten Leinenproduktion in Polen dargelegt, eine Reihe von

Borschlägen gemacht und die Einwände sder Leinengegner widerlegt
worden sind. Die Verfasser dieser Broschüre geben wohl die teilweise
Berechtigung der von der Gegenseite erhobenen E i n w än d e zu.

dafz es an technischen Einrichtungen für die Leinenverarbeitung und an

polnischem Qualitätsleinen fehle, dasz die Leinenpreise zu hoch seien
nnd die Gefahr einer Entwertung der in der vorhandenen polnischen
Textilindustrie investierten Kapitalien bestehe. Sie komnien aber doch
zu dem Schluß, dafz die Entwicklung des Flachsanbaues und der Leinen-

produktion keinen Zweig der polnischen Industrie untergrabe. sondern
ini Gegenteil in bedeutendem Masze zur Stärkung der Textilindustrie
in Polen beitragen könne, da sie fich auf inländische Rohstoffe
stütze. Der Anbau in Polen sei einstweilen noch in einem Entwick-

lungsstadium, das es notwendig mache. ihm die Arbeitseinrichtung
vorzuschreiben und ihm Schutz und hilfe zu gewähren. Deshalb sei
»die Unterstützungder Initiative für den Flachsanbau im Interesse des
Staates geboten«. Im einzelnen wird dann u.a. die Belegung
der Baumwoll- und Zuteeinfuhr mit Zöllen gefordert,
verstärkte Propaganda für volnisches Leinen, Schu-
lung und Kontrolle der Flachsanbauer nnd -ver-

arbeiter, Sicherung von Absatz und« Preis der

Leinenproduktion, Ausgabe von Standardbeschei-
nigungen zur Hebung der Qualität. Prämierung nicht der
Flachsausfuhr, sondern der inländischen Leinen-
fab r i ka t i o n usf. Der Sieg im polnischen Leinenkrieg scheint d e n

Kreisen sicher zu sein. die die Tendenz der inländischen Rohstotfversors
aung verfolgen. Auf ihrer Seite steht die Wirtschaftspvlitik der
Regierung.



-»«:-::«:- -:-
« «

» -«- 428 - »:

Frankreich und seine Polen.
Dafz Frankreich jetzt massenweife die polnischen Arbeitskräfte feines

nordöstlichen önduftriebezirkes aiusiveist, hat verschiedene Grün-de. Der

eine, der von französischer Seite besonders betont wird, ist die zu-
nehsmende Verschlechterung der Arbeitsmarktlage in Frankreich. Wenn

schon Arbeiter entlassen werden müssen,dann sollen »als erste die Aus-
länder daran glauben. Diese Einstellung ist an sich durchaus verständ-
lich; und die Polen selber haiben in ihrem Lan-de auch stets nach dem

Grundsatz gehandelt, dafz zuerst die Angehörigen der fremden Volks-
gruppen z1u entlassen find und dann erst die Polen. Aber das Beleidi-

gen-de in dem vorliegen-den Falle ift für·:die Polen. dafz die Politik
nicht gegen alle ausländischenArbeiter in Frankreich, nicht auch gegen
die ötasliener, sondern mit einseitiger Schärfe gerade
gegen die Polen durchgeführt wird, und dafz es nicht bei den

Entlassungen bleibt, sondern dafz sdie Entlassenen oben-drein noch wie

lästiges Gefindel davongesagt werden und dafz in der französischenPresse
hinter den Abgeschobenen schließlich auch noch hinterdrein geschimpft
wird. Man höre z. B-., wie im Pariser ,«.Le Zo ur« ein französischer
Ingenieur, der einmal längere Zeit in Ostobersrhlesien tätig gewesen
sein will, die polnischen Arbeiter, die ihre französischeArbeitsstätte
erklärlicherweise nicht gerne im- Stich lassen, verspottet: »Sie hätten sie
(-d.h. die polnischen Arbeiter) in ihrer Heimat sehen sollen — elend

verhungert, krank, wahres Menschen-vieh, das zu be-

schreiben unmöglich ist —, um ihren Wunsch zu begreifen, in

Frankreich zu bleiben. Dort (in Olberfchlefien) wohnen sie in

Bretterbuden, schlafen auf Stroh, ernähren sich jammervoll.
Ihr einziger Gedanke ist die Einfahrt in die Grube, wo sie sich am

woshlsten fühlen. Hie r (in Frankreichs hat man sie mit Wo h l -

tat e n ü b e r f ch ü t t e t; sie bekamen gemauerte Häuser, Gärtchen,
fliefzensdes Wasser, Licht, Kohle, und »das alles umsonst. Und heute
sagt man ihnen. dafz sie sich trollen sollen.
sehen, wie sie sich an die französische Erde klammern, w i e Sch l i n g -

pflanzen an einen Baumstamm.« Es ist eine oft beobachtete
Tatsache. dafz der Franzose es liebt. üsber die, die er ins Unglück
gestürzt hat, auch noch zu spotten. Heute find es die Polen, die ihren
Bundesgenossen »auchmal von dieser Seite kennen lernen.

Die schlechte Arbeitsmarktlage ist nicht der einzige Grund für die

Massenausweisungen der polnischen Bergarbeiter aus Frankreich.
Zweifellos macht sich darin auch die politische Verärgerung
der Franzosen über ihren allzu selbständig gewor-
denen Vasallen bemerkbar; und sicherlich besteht zwischen dem

polnischen Vorgehen gegen das französische Kapital

Man braucht nur hinzu-.

in Z g r a rid o w und dem französischenVorgehen-gegen die polnischen
Arbeiter ein urfächlicher Zusammenhang Aber Frankreich hat sich
wahrscheinlich geirrt, wenn es glaubt, durch eine Verschärfungfeiner
Ausweisungspolitik die polnische Regierung zu einer milderen Be-

handlung der franzö-fi·fcl)-südischenSchieber zwingen ZU können.

Schlieleich ist es noch ein dritter Grund, der Frankreich zu diesem
Vorgehen gegen die polnischen Arbeiter veranlaßt. Frankreich ist an

sich gerne zur Aufnahme fremden Volkstums in seinen
Grenzen bereit. Und es hätte an sich wohl auch — trotz der schwierigen
Arbeitsmarktlage —- die nach dem Kriege eingewanderten polnischen
Arbeitskräfte im Lande behalten. A b e r e s v e r l a n g t d a f ü r

von ihnen. dafz sie ihr Volkstum aufgeben. dafz sie
oder doch wenigstens ihre Kinder im französischen
Volkstum aufgehen. Es verlangt die freiwillige
A s s i m i l i e r u n g. Hierzu aber sind die Polen. die sich in Frankreich
— häufig in geschlossenen Kolonien — niedergelassen haben. durchaus
nicht bereit. Sie haiben gegen die Schwierigkeiten und Hindernisse,
die ihnen von den französischen Behörden,und den nationalen Ver-
bänden in den Weg gelegt wurden, mit viel Mühe ihr eigenes
nationales Leben zu erhalten und zu organisieren versucht. Das hat
sie in einen immer schärfer werdenden Gegensatz zur französischen
öffentlichen Meinung gebracht, die nur so lange liberal zu sein pflegt,
als sich die anderen ihr ividerfpruchslos unterzuordnen bereit sind.

Die Polen in Frankreich wollen eine kulturautos
noine Volksgruppe bilden, das aber läfzt sich mit
der französischen Staatsidee nicht vereinen. Die

französischenStatistiker haben mit Freuden festgestellt, dasz das Jahr
1933 seit langer Zeit zum erstenmal wieder einen nennenswerten

iiberschufz der Geburten über die Sterbefälle ge-

bracht hat. Bei näherem Zusehen aber haben sie dann feststellen müssen,
dafz diese günstige Wen-dung ausschließlich auf die gröfzere Geburten-

häufigkeit der in Frankreich ansäffigen fremden Volksgruppem in

erster Linie der Polen, zurückgeht. Die Weigerung, sich zu
asfimilieren, in Verbindung mit der hohen Ge-

burtenziffer aber macht die Polen in Frankreich,
auf die Länge gesehen, zu einer Gefahr für die Ein-
heit des französischen Staates. die ohnehin schon durch
die deutschen, italienischen, bretonischen, flämischen und« katalanischen
Bevölkerunasteile bedrosbt ist. Die französische Staatsidee duldet
keine volksbewufzten Polen innerhalb der französischenGrenzen. Hier
heifzt es: Entweder das Polentum aufgeben oder Frankreich verlassen.

Protest in
öm Mai dieses Zashres war der neue polnische Bürgermeister der

alten osberschlesischen Bergstadt Tarnoswitz in sein Asnit eingeführt
worden. Bis dahin hatte das Bürgermeisteramt in den Händen eines
Deutschen gelegen. Die deutsche Stiaidtverordnetenfraktion hatte sich
an der Amtseinführiing des Polen beteiligt und nachdrücklich ihre Ve-

reitschaft zur Zusammenarbeit mit allen auflbauwilligen Kräften betont.
Einige Monate haben genügt, um die Hoffnungen der deutschen Frak-
tion auf loyale Zusammenarbeit mit dem neuen polnischen Stadtober-

haupt zu zerstören. ön einer Sitzung der Stasdtverordneten beschwerte
sich der deutsche Fraktionsführer Ezaia über die systematischen Ent-

deutfchungsmafznahmen der letzten Zeit. Er stellte in seiner Erklärung
u. a. folgendes fest:
«,Langjährige deutsche Angestellte und Hilfs-

kräfte im Berwaltungsdienft des Magistrats und in den einzelnen
städtischenUnternehmungen wurden entlassen. Beamte mit lang-
jähriger Erfahrung wurden ihrer Stellung enthoben und werden jetzt
in einer untergeordneten Stellung beschäftigt.
Uns ist ferner bekannt, dasz Aufräumefrauen nahegelegt worden ist,
ihre Kinder aus der Minderheitsschule heraus-
zunehmen und sie in die polnische Bolksschule zu schicken, wenn

sie nicht ihrer Stellung verlustig gehen wollen. Man hiat das Vor-

gehen gegen Beamte, Angestellte und Hilfskräfte gröbtenteils mit der

Notwendigkeit von Sparmafznahmen begründet« Tatsächlich find jedoch
für alle durch Entlassung aus den städtischen Diensten ausgeschiedenen
Kräfte Reueinftellungen mit zum Teil weit höherer
Beso ldung erfolgt» Wir müssen ferner feststellen, dafz in den

letzten Monaten, und zwar seit dem Amtsantritt ides neuen Bürger-
meifters, bei den städtischen Arbeiten deutsche Hand-
werker nicht mehr beschäftigt wurden und dafz
deutsche Kaufleute bei städtischen Lieferungen
üiberganaen werden . . .«

»Auch die Frage der Beseitigung lder Denkmäler«, heifzt es weiter
in der deutschen Erklärung, ,,hat in der Bürgerschaft ftärkftes Befrem-
den ausgelöst. Dsas Denkmal sdes Freiherrn vom Stein
am Neuring wurde umgelegt, d i e deutsche Inschrift a m Ei n-

g a n g zu m St a d t p a r k beseitigt. Die Umwandlung der deutschen
in eine polnische Inschrift am Ringdenkmiak das zu Ehren des ver-

dienstvollften Stadtförderers, des H e r z o g s Z o h a n n von O! p p e l n,

gesetzt worden ist. ist bereits angek-iindigt. Der Magistrat hat ferner
beschlossen, auch die Figur an der Ringseite des Rathaufes, welche den

Markgraf Georg von Brandenburg darstellt, zu besei-
tigen. Die Stadt Tarnowitz stellt sich das Z e u g n i s g r ö fzt e r

Tarnowitz.
Un sdankbarkeit aus, wenn sie Gedenkfteine an Männer. denen

nicht nur die Stadt allein, sondern ganz Oberschlesien so unendlich viel

verdankt, beseitigt. Ähnlich liegt es mit »den Strafzennamen.
Auf Grund eines Magistratsbeschlusses sollen Straßen, die seit Jahr-
zehnten nach verdienftvollen Biürgern benannt find. wie die Lukaschiks
und Earnallstrafze, umbenannt werden. Auch dies stellt eine groifze Un-
-dankbarkeit dar und wird nicht nur von deutschen Bürgern allein.
sondern auch von polnischen Bürgern, denen Verdienst und Tradition

noch etwas gelten. rnifzbilligt. Wir können es verstehen, wenn man

wünscht. dafz nach ver-dienten Männern der polnischen Geschichte
Straf-en benannt werden· Dies sollte jedoch nicht auf Kosten ver-

PihenterOlberfchlesier, die eine Ehrung sehr wohl verdient haben, ge-
c ehen . . .«

Ezasa schlofz seine Erklärung mit folgen-den Worten: »Die deutsche
Bürgerschaft und ihre Vertretung die deutsche Stasdtvserordneten-

fraktion, sind zwar zu einer gemeinsamen, friedlichenund vertrauensvollen

Aufbasuarbeit auch in Zukunft bereit. Wir richten aber an den

Bürgermeister die Bitte. seine Zusage fiir aerechte und unterschieds-
lofe Behandlung aller Bsürger unserer Stiasdt in die Tat umzusetzen.
Bei gleichen Pflichten auch gleiche .Rechtel So möchten wir die
Arbeit des Magistrats sehen. den wir in seiner Gesamtheit bitten,
sich in seinen Entscheidungen und Maßnahmen von den ewig gültigen
Grundsätzen des Rechtes und der Gerechtigkeit leiten zu lassen.«

Bezeichnenderweise hat sich weder der polnische Bürgermeister noch
irgendein polnischer Stadtverordneter zu dieser Erklärung geäußert.
Sie wurde stillschweigend angehört und der polnische Bürgermeister
verlier danach stillschweigend den Sitzungsfaal — vermutlich als Protest
gegen die »deutsche Prosvokation«.

—-
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Bis zum 20. d.M. mäifenNeubeitelluiMi
auf unfer Oiiland fär Oktober-Dezember

«ausgegeben werden. — Bei später erfolgenden Bestellungen
ist eine Sondergebiihr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspreis
für drei Monate beträgt 1,50 M. tolzne Zustellungggebühr)
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Haus Habsburg-z antideutfche Million.
Otto von Habsburg hat sich auf Reier begeben. Anfangs glaubte

man, er hätte sich Italien als Ziel erwählt, dann aber erfuhr die neu-—-
gierige Welt, dasz der Kaiserfohn »inkognito« in Sskandinaoien als

Privatmann Land und Leute studiere. Eingeweihte Kreise glauben den
Grund diefer unerwarteten Nordlandfahrt zu kennen. Rach ihrer Mei-

nung habe Mussvlini den Wunsch geäufzert, Otto müsfe auf neutralem

Boden die Entwicklung der Dinge abwarten, um den Alibibeweis er-

bringen zu können, dafz er den Debatten um die Wiedererrichtung der

österreichischenMonarchie fernstehe und für feine Person jede Ein-

mengsung in dieses etwas heikle Problem ablehne. Aber diese Vorsicht
scheint doch etwas zu übertrieben, denn Otto vson Habsburg hat in den

letzten Monaten mehr als einmal zu den politischen Ereignissen Stellung
genommen Und in verschiedenen Briefen an einzelne österreichischeGe-

meinden, die ihn zu ihrem Ehrenbiirger ernannt hatten, die Hoffnung
gewisser Kreise ,,niannhaft« geftärkt. In einem Hiandfchreiben »aus dem

Exil", das Herzog Max von Hohenberg der älteste Sohn des ermor-

deten Franz Ferdinand, dem Bürgermeister der GemeindeR a d e gls-
d o r f - W e i d e r n überreichte, heifzt es wörtlich:
»Ich antworte auf die Treue von Ofterreichs Oandbeoölkerung:

Dem Bsauernstande als einer der stärksten Stützen des Staates muss
geholfen werden. Erbgesesfen wie Sie, empfinde ich die Gefahr der

Ihnen drohenden Entwurzelung zutiefst, und es ist wiederum meine

Ssorgetdem Bauern seine Scholle zu erhalten und ihn vor der wirt-

schaftlichen Verelendung zu schützen. Ich lwill — w en n ich m it

Gottes gnädiger Hilfe die Führung Ofterreichs
ü b e r n o m m e n h a b e n iv e r d e — alles daran]"etzen. seine wirt-

fchaftliche Lage zu bessern, nicht zuletzt auch durch Erleichterung der

unerträglichen Lasten, die den Stand der Landivirte auf das schwerste
bedrürken.«

Man wird wohl nicht behaupten können, dafz solche Kundgebungen
des Hsabsburger Prinzen mit den Beteuerungen der zünftigen Diplo-
matie übereinstimmen,,die Hsabsburgerfrage wäre nicht aktuell. Des-

halb dürfte es in diesem Zusammenhangeangebracht sein, ein«weiteres

Schreiben der Offentlichkeitvorzulegen. das Otto an den Vorsteher
der kleinen Gemeinde Hain bei St.Pölten richtete.
»In der letzten Zeit wurde eine unösterreichische Bewe-

gung grvszgezvgen, die allen alles versprach, zugleich aber die un-

würdi-geKnechtung und willenlofe Unterwerfung des

österreichischenVolkes auf ihre Fahnen schrieb. Mit gleisne-
r i s ch e n Reden zuerst, dann mit vse r b r e ch e r i sich e n Taten aller
Art oerfuchten diese h o ch v e r r ä t e r i s ch e n und vom vaterländischen
Gedanken abgefallenen Elemente unter Mißbrauch des Wortes
,deutsche Kultur’ ihr Vorhaben zu begründen. Das Volk Osterteichs
jedoch wendet sich in seiner groszen Mehrheit von solchem Beginnen
ab, wohl wissend, dafz wahre deutsche Kultur vornehmlich
In österreich beheimatet ist. War doch Ofterreich durch
Jahrhunderte-unter der Führung meinesHausesderTräger
des Gedankens des Heiligen Römischen Reiches deutscher Ration und
rettete immer und immer wieder das Deutschtum vor den gröfzten Ge-

fahren. Klar erkannte auch das Volk, dafz die vielen demagogifchen
Versprechen nicht eingehalten werden könnten. Und seine Selbständigkeit
gibt es um keinen Preis her. Riemals wird .es zugeben, dafz unsere
schöne Heimat nur eine Kolonie der Ausbeutung sei und
der öfterreicher als Mensch zweiter Klasse angesehen
werde. Stolz auf seine Eigenart und Geschichte, auf seine Sitten
und Gebräuche, erhebt sich das österreichischeVolk geaen die undeut-

scheste aller Taten, den Treubruch am eigenen Vaterland. ...Gebe
Gott, dasz es mir vergönnt sei, bald in die Heimat zurückzukehren
Denn in den Tagen der Gefahr sind österreichs Fürften und fein Violk

immer Seite an Seite gestanden, und Tage der Gefahr find wirklich
über Osterreich hereingebrochen. Ich b i n d e r E r b e d e r K a i s e r

d e r V e r g a n g e n h e i t. Diese Erbschaft heifzt mich, Osterteich neu

aufzubauen und fein Volk dem kiinftigen Glück entgegenzuführeii.«
·

Otto von Habsburg scheint mit den geschichtlichen Tatsachen nicht
allzu vertraut zu fein, und das Wort Treubruch dürfte gerade er aus
Gründen der Pietät nicht aussprechen. Da er sich aber, wie die

ziinftige Diplomatie unentwegt versichert, nach wie vor nur als »Privat-
mann« fühlt, wird man ihm diefe Entgleisungen nachsehen müsfen.
,,Inkognito« bleibt er im Auslande. bis der Ruf des«,,V-olkes«ihn
wieder in die Heimat zurück-kehrenläßt. Das »Volk« heifzt ·- Schaltb-
nigg und Starhemberg. Viel zu wenig wird im Auslande die Tatfache
beachtet, dasz Oslto mit einem österreichischen Pafz reist, den

ihm Dr· Dollfufz im Januar vorigen Jahres durch die Berliner Ge-

sandtfchaft aushändigen liefz. Der Umstand, dafz dieser Pasz auf den

Namen ,,Mr. sde Bar« lautet, dürfte verschiedene Rückschliissezu-

lasfen. Seit Jahrhunderten bedienen flch die öfterreichischenHerrscher
dieses Titels, wenn fie privat und unerkannt auf Reisen gehen wollten.
Er ist das letzte Glied in der schier endlosen Kette von Romen, die
den Habsburgerkaifern zustanden, und stammt von dem kleinen Herzog-
tum Bar, das, zu Lsothringen gehörend. im 15. Jahrhundert unter habs-
burgifcher Herrfchaft stand. Erinnerlich ist auch noch, dafz die Gattin

Franz Josefs, Kaiserin Eli-sabeth, als ,,Madame de Bar« in Genf einem

Meuchelmord zum Opfer fiel und die Schweizer Behörden auch nach dem

Tode dieser königlichen Frau diefes Inkognito zu wahren fuchten.
Mag auch in den letzten Wochen Sensation über Sensation die Ge-

müter der Welt aufgewühlt haben, die Gerüchte über die Wiederein-

setzung der Habsburger wollen nicht verstumm-en. Auf dem Schlossedes

Prinzen Hohenlohe tagten die österreichischen Legitimiften
unter dem Vier-sitze des Seniors des Erbhauses Habsburg, Eugen.
In Italien schmiedet die Exkaiferin Zita auf dem Stammsitze der

Parmas ehrgeizige Pläne und der entthronte Spanierkonig
A l phons greift hinter den Kulissen in dieses gefährliche Spiel, das

Europa nur noch mehr verwirren mufz, ein. Auch Exkönig Alphons
fühlt sich nur als ,,Privatmann«. denn es ist nicht anzunehmen, dafz er

seine Ansicht, nur das Violk allein dürfe über sein Schicksal bestimmen
in den letzten zwei Jahren geändert hat. Um Zweifel an der Echtheit
dieses Aussprucbes zu beseitigen, fei darauf hingewiesen, dafz Exkönig
Alphons diefe Erklärung im August 1932 in Marienbad abgab. als er

der fürstlichen Familie Metternich auf Schlofz Königswart einen Jagd-
besiich abstattete, und ausländische Journalisten ihn bestürmten, ob eine

Wiederkehr der europäischen Monat-chien zu erwarten wäre.

Vielleicht entsinnt fich auch F ü r st St a r h e m b e r g , der augen-
blicklich grofzes Interesse an einer Habsburgerrestauration bekundet und
nur ungern daran erinnert werden will, dasz auch er ein m al g ro fz -

deutsch gedacht und während der Polenkämpfe in Oberfchlefien
an der Spitze des Innsbrucker Studentenfreikorps aktiv an der Ver-—

teidigung deutschen Bodens beteiligt war. dasz er im S o m m e r t 93 l

dem Bildhauer Baron Wartberg versicherte, öfter-reich werde
und dürfe seine deutsche Sendung nie vergefsen, an

eine Rückkehr der Habsburger, die immer nur ovm

Auslande abhängig sein würden. sei nicht zu denken.

Baron Wartbera. der kurz vorher den Papst modellierte, und mit
einer Empfehlung Arnaldo Mussolinis, des Bruders des Duce, Starhem-
berg aufsuchte, wochenlang als Gast auf dessen Stammschlofz weilte und
dort eine Büste des Fürsten anfertigte. dürfte dieses Bekenntnis wohl
schwerlich erfunden haben. — Auf neutralem Boden wartet Otto von

Habsburg, bis fein »Volk« ihn ruft . . . »Mr. de Bar« ist bereitl

Rudolf Schricker.

Ein Kapitei politischer seziaihygiene
Dafzvtro mancher Bemühungen sum Abhilfe auf sozialhygienischein

Gebiet in olen nvch recht traurige Zustände herrfchen. ist kein

G-eh»eimnis.»Was in dieser Hinsicht z. B. mit dem W e ich se l w a s s e r

gPlUUlekWird, geht aus einem Artikel der ,,Danziger Reuesten Rach-
richten« herver; dort heiszt es u. a.:

So stiefmutterlichdie polnifche Dichtung die Weichsel behandelte.
so wenig Berstandnis zeigten auch Wahrheit und Wirklichkeit diesem
Strom. Zwar gibt es einen Ausschufz in Polen, der eigens zum Schutz
vieles Flusseseingesetztworden ist· Als ob einem Flut- vvn der Grösse
der Weichsel ein Schaden zugefügt werden könntel Und doch ift es

in der Tat so. Der Mensch ist der gröfzte Schädling der Rsatur, die

esse gut mit ihm meint. Es gehört wohl zu den traurigsten
Kapiteln der polnischen Sozialhggiene, dasz die

"dte des Landes ihre Abwässer in dieselben
"Hg und Gewafser ableiten, ans welchen sie ihren

»
sse r b e d a rf th o P f e n l Was das praktisch bedeutet. zeigen

die sbakterivlogischen Untersuchungen, die z.B. in
W a rfch a u angestellt wurden. Die Hauptstadt schöpft ihren Wasser-
bedarf (a·uch für Trinkzwecke) aus der Weichsel. und zwar in der Rähe
des Warschauer Vorortes Tzerniakow, wo sich di e g r o fze n F i l te r-

anlagen befinden, die«übrigenszu den modernsten Europas gezählt
werden. Die Analgse eines Kubikzentimeters Waffen das an dieser
Stelle der Weichsel entnommen wird. enthält. im Durchschnitt nicht
weniger als 180 Krankheitskeimel Diese 180 Bakterien werden natür-

lich auf dein Wege zum Magen des Warschauer Wassertrinkers durch

Um-i-s«D

idie riefigen Filter abgetötet, die das Wasser pafsiereii musi, bis es dem

Konsum zugeführt wird. Diese beachtliche Zahl von 180 Bsakterien

fteigt aber rasch auf 300 000, sund zwar dort, wo die Abwäsfer
(es sind im Tagesdurchfchnitt 100 Millionen Literl) d e r M il l i o n e n -

ftadt in die Weichsel (bei dem Borort Mlocin) abgeleitet
werden. Genau so wie Warfchau schöpfen unterhalb der Hauptstadt
alle anliegenden Ortschaften ihr Wasser aus der WieichseL Mit dem

Unterschied nur, dasz diese Ortschaften über keine Filteranlagen ver-

fügen, auf die Warschau mit Recht stolz sein darf. Allerdings vollzieht
der Flufz eine Art Selbftreinigung In der Nähe von

Wgszogrod, das mehr als 100 Kilometer von Warschau entfert liegt,
hat die Beschaffenheit des Wassers ungefähr den Stand von Tzeriiiakow
(d. h. etwa 180 Biakterien) wieder erreicht. Immerhin ist eine Wasser-
bewegung von mehr als 100 Kilometer notwendig. um die Krankheits-
skeime abzutöten, die allein Warschau der Weichfel zuführt. Freilich
treten die Bsakterien, wenn auch auf Umwegen und in viel geringerer
Zahl, ihren Rückmarfch in die Hauptstadt wieder an. Man denke
nur an die Gefäsze und Behälter, in welchen etwa die Milch nach

Warschau gebracht wird und die in dem bakterienreichen Weichfelwasser
gereinigt zu werden pflegen. Und wie mufz erst das Wasser der
anderen Fliifse und Gewässer Polens befchaffen sein, in
die die zahlreichen Fabriken ihre Abwäfser lenken.
Erst vor kurzem ist ermittelt worden, dafz in einigen besonders gefähr-
deten Gewäsfern die Fische ausgestorben find, die früher einen
wichtigen Erwerbszweig der örtlichen Bevölkerung darstellteii. -
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..Wolkenkratzer« in Kattowitz.
Kattowitz hat einen »Wolkenkratzer« erhalten: Keller, Erdgeschosz

und 15 Stockwerke — das macht zusammen 5 6 M et e r. Vier Jahre
hat man daran gebaut. Drei Millionen Zloty hat der Luxus gekostet,
den sich natürlich nicht ein rekordsüchtiger Privatmann geleistet hat,
sondern der Wose.wosdschaftsf-iskus,der ja bekanntlich nicht weifz, was

er mit seinem vielen Geld (z. B. von Plesz) anfangen soll. Das Gebäude

stellt in mancher Hinsicht einen Superlatio dar: Es ist d a s höchste
Wohnhaus in Polen (nur Warschau besitzt ein noch höheres
Gebäude, den Bau der PrudentialsGiesellsrhafO; es ist das einzige
Gebäude in Poslen, sdas eine gemeinsame Antenne für alle Wohnungen
besitzt; es beherbergt den einzigen Tresor mit Temperaturregleranlage,
den Polen aufweisen kann; ferner sind alle elektrischen Anlagen init

Ra.dio-Störschutz versehen — gleich-falls die erste Anlage dieser Art im

polnischen Staat. Reben 38 W o h nun ge n für Finanzbeamte ist
noch das Finanzamt in dem Hochhaus untergebracht. Sämtliche
Wohnungen sind mit allen Schikanen der Reuzesit versehen: Telephon,
eingebaute Schränke, Jentralheizung, Geschirrwaschvorrichtungen,
Rasdio, Küchentisch mit ausziehbarem Vügelbrett, warmes und kaltes
Wasser usw. Im Keller: elektrische Waschinaschinen, Schleudertrockner,
Heiszlustksammer und eigenes Piumipwerk — denn der Kattowitzer
Wasserturm versagt oft schon für vierstöckige Häuser den Dienst.
Eine Vierzimmerwohsnung kostet alles in allem monatlich nur 150 Zloty;
das ist eine Kleinigkeit mehr als ldas Monatsgehalt eines kleinen Be-
amten. Das ist alles recht nett. Riur hat man dabei seine Bedenken:

Es gibt Häuser in Kattowsitz, die nicht 15 Storkiverke hoch sind uiid

doch ganz ansehnliche Risse sim Mauerwerk aufweisen, weil sich der

Erdboden der Gsrsubenstadt unter der Belastung gesenkt hat. Man

hat das Hochhaus auf ein sieben Meter starkes Eise iib e t o n -

fund ament gesetzt. Die Ingenieure miiissen ja wissen, ob das aus-

reicht, um 14000 Zentner Stahl, 1000 Kiubikineter Eisenbetou und

einige 100 000 Jiegel zu tragen. Wenn einervosm letzten Stockwerk
aus siiber die Feuerleiter auf die Plattform hinaussteigt und von dort

·an die Stadt herabblsirkt, dann ist er wohl versucht, sich »zu fragen.
warum hier Z Millionen Jloty in e i n Gebäude fiir 38 Familien hinein-
gesteckt worden sind, während dort unten in drangvoller ude schinulziger
Enge Tausende von Fianisilien zu hausen gezwungen sind, iuid rr wird

sich wohl sagen, dasz es zwar weniger im.posant, aber
sicherlich viel sozialer, zwar weniger repräsen-
tativ, aber weit vernünftiger gewesen wäre, statt eines

,,Wolk-enkratzers« ein Paar Dutzend kleiner, schlich-
te r W o hu h ä u s e r zu b a u e n. Aber sdie Kattowitzer Wojeivod-
schaft hat ja schon mehrfach bewiesen, dasz es ihr mehr darauf ankommt.
dem Frenidenverkehr bauliche Attraktionen zu bieten, als die Kumpels
in, anständigen Wohnungen unterzubringen. Sie setzt ihren Ehrgeiz und
das Geld ihrer Steuerzahler darein, mit einem »Wolkenkratzer« zu

protzen in einer Zeit. in der man in der iibrigen Welt dabei ist. sich
diesen amerikanischen Fimmel abzugewöhnenund auf die Auswüchse der

,,modernen Sachljchkeit«zu verzichten.

Die polnischen Tataren.
In der »Gazeta Polska« erschien am 13. August ein inter-

essanter Artikel über die im nordöstlichen Polen siedelnden Tataren.
Wsir folgen im nachstehensden im wesentlichen der Darstellung des pol-
nischen Blattes. Die polnischeii Tataren leben in der Umgebung von

Rowogrodek, Wilna, Groan und Zlonim. Ihre cVorfahren lieszen
sich dort — teils gezwungen als Gefangene, teils freiwillig als Ein-

ivanderer — nieder. In der fremden Umgebung verloren sie wohl ihre
Sprache, asber sie blieben Mohain-msedaner. Diese religiöse Absonderung
von ihren römisch- und griechisch-katholischen und israelitischen Rach-
barn hielt in ihnen das Veswufztsein ihrer andersrassisrhen Abstammung
wach und veranlaszte Jie dazu, durch die Jiahrunderte hindiurch die
geistige Verbindung mit den verwandten Völkern des Orients aus-
rechtzuerhalten. Bereits in den Heeren des litauischen Groszfiirsten
Gedemin kämpften tatarische Truppen; und Grofzfürst Witold war

ihr besonderer Schützer. Unter der Führung von DjelalsEddim dem
Sohn des Thans Tochtamgsch, nahmen die Tataren im Jahre 1410
aii der Schlacht bei Tannenberg gegen die Deutschherren teil. Im
16. Jahrhundert unter Sigismunddem Alten und Sigismund August
ertreichte die Entwicklung der polnischen Tataren ihre höchste Blüte.
Sie standen in nichts der polnischen Schlachta nach, ihre Zahl betrug
damals einige Zehntausend. Gegen Ende dieses Jahrhunderts aber
verschlechterte sich ihre Lage unter dem Einflusz der jesuitisrhen
Gegenreformation, und im 17. Jahrhundert, als sie ihres Glaubens
wegen der Hexerei und satanischer Künste angeklagt wurden, begann
eine Massenasuswanderung der Tataren nach der Türkei. Gröszere
Gruppen aber blieben in Polen.

Seit Jahrhundertendienen die Tataren als Reiter im polnischen
Heere; kein polnischer Kriegsng fand ohne ihre Teilnahme statt.
König Johann Sobieski wuszte ihre Verdienste um Polen zu schätzen;
er erteilte für die Rückkehr der Tataren aus der Türkei Amnestie
und gab ihnen gleichzeitig ihre Ländereien und Freiheiten zurück. Die
Tataren nahmen an den polnischen Asusständen und an den politischen
Kämpfen um die polnische Unabhängigkeit teil. Unter ihnen verdient
der Politiker iund Verschwörer Alexander Hozman Esmir Sukiewicz.
»der schwarze Michael«, besondere Erwähnung. Er fiel in den Reihen
der l. Brigade bei Sitoswiczi im Jahre l916. Im Jahre 1919 wurde
im polnischen Heere eine besondere tatarische Reitertruppe gebildet,
die als ,,Tatarisches Ulanenregiment Oberst Mustafa Achmatowicz«
im Jahre 1920 gegen die Bolschewiken mitkäsmpfte
über die kulturellen Verhältnisse der polnischen Tataren fiihrt die

.,Gsazeta Polska« u.a. folgendes aus: »Es ist klar, dafz die Kultur
der Umgebung bis in die Tiefen der tatarischen Seele eingedrungen ist.
Die jahrhundertelangen Kämpfe um die gemeinsame Freiheit haben
die Tataren zu einer unzerstörbaren Einheit mit dem übrigen
polnischen Volke verschmolzen. Seit Beginn dieses Jahr-
hunderts konzentrieren sich die« kulturellen Bemühungen der Tataren
um die Erforschung der ritterlichen tatarischen Vergangenheit Die
Initiative u dieser kulturellen Entwicklung trägt vor allem die
tatarische Jugend.Im Parlaments- und Selbstverwal-
tunasleben begegnen wir auf Schritt und Tritt Vertretern des
tatarixschen Volkes. Sie nehmen hervorragende Stellungen ein im
Senat, im Gerichtswesen. in Kreistagen und Stadtverwaltungen«
(nebenbei bemerkt, ist die Frau des litauischen Staatspräsidenten
Smetv na eine Tatarin: ihre Schwester ist die Gattin des litauischen
MinisterpräsidentenT u b e l i s; auch sonst spielen die Tataren in Litauen,
namentlich in der Armee, eine ähnliche Rolle wie im heutigen Polen).

Auf dem allpolnischen Kongrefz der Delegierten der mohammedani-
schen Gemeinden in Wilna 1925 wurde die Autokephalie des

polnischen mohammedanischen Glaubensverbandes
verkündet und zum geistlichen Oberhaupt der Mufti Dr. Jakob
S z y n k i e w i r z gewählt. Auf demselben Kongrefz ivurde auch der
,,Ve.rband der Tataren Polens für Kultur und Bil-
d u ii g s w e s e n« gegründet, und ini Lasuf der nächsten drei Jahre
entstanden in den Ortschaften, in denen die Tataren leben, 20 Orts-

gruppen dieses Verb·andes. Im Jahre 1928 wurde die Errichtung eines

tatarisrhen Museiims und Archivs in Wiliia.und die
Herausgabe des Werks von «Prof. Stanislaw D z i a d u l e w i z
unter dem Titel ,,Wappenbuch der tatarischen Familien Polens« be-

schlossen. Auch wurde der Beschlufz gefafzt, den »R o c z n i k
t a t a r s k i« (,,Tatarisches Jahrbuch«) herauszugeben. über das
Leben der polnischen Tataren berichtet die M o u a t s s ch r i ft
,,Zycie tatarskie« (,,Das Leben der Tataren«), herausgegeben
von der Wiliiaer Ortsgruppe des obengenannten Verbandes. Hier
finden ihr Echo neben rein tatarisrhen Problemen alle Angelegen-
heiten gesamtnationalen Charakters. .

Ob wohl die Tataren ihre Verbindung mit den übrigen
mohainmedanischen Völkern aufrechterhalten? Gewiszl
Ausdruck dieser Berbundenheit der polnischen Tataren mit der übrigen
mohammedanischen Welt sind«die zahlreichen Reisen polnischer Tataren
nach dem Orient und ihre Teilnahme an den wichtigsten mohammeda-
niskhen Kongressen. Im Mai 1932, während des Warschauer Bsesuchs
des Viizekönigs von Hedschas, des Emir Faisal Abd El Azis, hat der

Vlorsitzende der Warschauer Ortsgruppe des tatarischen Kultur- und

Bildungsverbandes, Abdul-Hamid Ehuramowicz, beim Empfang im

Orient-Institut die Begrüszungsansprache im Rainen der polnischen
Tataren gehalten. Aus Anlasz der Zehn-Jahres-Feier der türkischen
Republik am 29. Olktober 1933 hat derselbe Ehuramowicz in einer

Warschauer Rundfunkrede die langsährige Freundschaft zwischen Polen
und der Türkei unterstrichen, und (wie die ,,Gazeta Pollk0« sagt)
»die jedem polnischen Herzen teuere Tatsache hervorgeho«ben,dafz einzig
und allein die Türkei die Gewalttat der Teilungen Poleiis nicht mit-

gemacht h-at«.
f

«

Gegenwärtig gibt es in Polen insgesamt 17 Moscheen und zwei
Vet-häuser. Im April d.J. überliefz der Magistrat Warschaus dem
Komitee für den Bau einer Moschee einen schön gelegenen Platz, auf
dem die polnischen Tataren binnen kurzem ein repräsentatives Heilig-
tum zu errichten gedenken. Warschau besitzt zwei mohammedanische
Friedhöfe, einen alten und einen· neuen; der letztere wurde vor zwei
Jahren von den Warschauer Tataren geschaffen. Man kann dort

einige neue Grabdenkmäler in rein arabischein Stil sehen, auf denen
die Aufschriften in arabischer und polnischer Sprache eingemeifzelt sind.
In Warschau wurde vor zehn Jahren der ,,Zwiazek Muzul--
manski« (,,Mohammedanischer Verband«) gegründet, der später zur
Warschauer Ortsgrupve des ..Z-wiazek Kultsuralno.-Oswiatowg Tata-
row Rzespospolitei Polskiej« (,,Verband der Tataren Polens für Kultur
und Bildungswesen) unigebildet wurde. Der Leiter dieser Organisation
ist seit zehn Jahren der schon erwähnte Ehuramowicz; er ist
gleichzeitig Vorstandsmitglied der Polnisch-Tiirkischen und der Pol-
iiischsPersischen Gesellschaft. Als die polnische Ausstellung in Kon-

stantinopel stattfand, wurde Thuramowicz zum Mitglied des Komitees
dieser Ausstellung gewählt. »Der Tatarische Verband für Kultur und
B-ildungsivesen«,so schlieszt die ..,Ga eta Polska« ihren Artikel, .,ist
eine außerordentlich nützliche Einri t.ung, die gesunde moralische
Grundsätze unter der tatarisrhen Volksgruppe verbreitet und damit
einen Stein mehr in das Fundament der polnischen
Volkskultiir einbaut.«
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Die verfehlte Karrtere einer soberfchlesifchen Stadt.
Es diirfte in weitesten Kreisen unbekannt sein, dasszdie srage,

sob Myslowitz auf preuszischem oder Sosnowitz auf rsussischem Boden

Zum Hauptknotenpunkt des Grenzvserkehrswerden solle, Ende der 50er

Jahrg zugunsten von Sosnowitz entschieden wurde. Im anderen salle
wäre Mgslowitz die Groszstadt geworden und Sosnowitz der kleine

.iiidische Handelsplatz geblieben, der er bis dahin war. Die gross-
städtische Entwickelung von Myslowitz vorausgesetzt, hätten wir also

kurz vor Beginn des Weltkrieges das Problem einer Doppelgroszstadt
Kattowitstgslowitz gehabt, ein Gegenstiick zu Elberfeld-Barinen.

Der St a a t s v e r t r a g , der iiber Mgslowitz bzw. Sosnowitz als

Kopfstation der oberschlesischen Eisenbahn entschied, wurde -am»l9.«8e
-

...br u a r 1 8 5 7 m it R u szl a n d abgeschlossen;also in der sruhzeit lder

-oberschlesischenPrivatindustrie. Man gewinnt rückwärts schauend den

Eindruck, dasz man damals die Bedeutung dieses Vertrages nicht zu

würdigen wuszte. Denn sonst wäre 1857 der Anschlusz an die Warschau-
"Wiener Bahn von Oberschlesien aus in Mgslowitz und nicht in

--Sosnowitz gesucht worden. .

Roch heute bietet sich dem Beschauer auf den Bsahnhöfen M Us-
"l o w i tz , M a r z k i und Sz c za k o w a ein geradezu groteskes Bild

verfehlter Bautätigkeit. Wer heute die mitten im Walde gelegene
Riesenbahnhofshalle von Maczki mit den Spuren einstigen Komforts
Ebetrachtet, der hat den Eindruck, als sehe er einen altmodischen Spuk
aus dem 19. Jahrhundert vor sich. Zwei Kilometer lange
·Bahnsteige stehen da wie bestellt und nicht abgeholt.

»

Die Entstehungsgeschichte der oberschlesischen
E i se n b a h n l i n i e n ist recht interessant.u Beim«Baubeginn der

'

Eisenbahn Breslau-Oppeln (1841) war ursprunglich die Weiterfuhrung
-.der Strecke von Eosel nach«Ratiborspderberg zum Anschlufzan die
-Kaiser-serdinand-Rordbahn in »Osterreirhgeplant. Der wirtschaftlich
aber viel lebhaftere Industriebezirk, besondersdas aufbluhendeKatto-

"·witz, erzwang die Planung Eose«l—Gleiwitz-—Schwientoch-
lowitz—Kattowitz. Bon hier aus wiurde von 1844 bis 1846

Tder Anschlusz nach Myslowitz und- bald dar-auf iiber die Grenze nach
Szczakowa gebaut. Dadurch war damals sowohl der Anschlusz an das

österreichischewie an das russischspolnischeBahnnetz gewonnen.
«

Die Eisenbahn war von einer privaten Kapitalgesellsrhaft mit

dem Sitz in Breslau erbaut worden. Durch Vertrag der Gesellschaft
tmit dem Staate vom 17. November 1856 ging die Betriebs-verwaltung
san den Staat über. Dadurch gewann diese Eisenbahngesellschaft bedeu-

tend an Einflusz, denn der Staat versprach. bei allen in Oiberschlesien
neu zu erteilenden Eisenbahnkonzessionen ihr den Borng zu geben.
Damit bekam die Oberschlesisrhe Eiseiibahngesellschaft in Eisenbahn-
·verkehrsfragen eine führende Stellung, wenigstens was die Strecke

«Dan1brau—0ppeln—Eosel—Kattowitz-Mysloswitz betraf. Die Direk-

tionsmitglieder waren meistens Breslauer. Damals aber hatten
"B:eslauer Handelsherren nicht mehr und nicht weniger

im Sinn, als den englisch-indischen Warenoerkehr
iiber Kleinasien, den Balkan, österreich, bzw. das

Schwarze Meer, Sijdruszland und Polen nach
Deutschland und nach Hamburg zu leiten. Man wollte
also iiber Breslau eine Verbindung zwischen Hamburg und Odessa oder
Kiew schaffen. Der Plan scheiterte an den realpolitischen und wirt-

schaftstechnischen cVerhältnissen Was Breslau wollte, ging iisber die

Kräfte Schlesiens hinaus. Aber wenn wir andererseits hören, welche
Giitermengen schon in iden ersten Jahren nach der Erbauung der An-

schluszstreckeKattowitz—Myslo-witz—Szczakowa die eben erst zur Stadt
erhobene Markt-Gemeinde Muslowitz passierten, »so kann man den

Gedankengang ider Breslauer Handelsherren verstehen. Güter, die

heute von Königsberg nach Petersburg und von Warschau nach
Berlin gehen, wurden damals in Myslowitz umgeschlagen. Als 1853X56
im orientalischen Kriege der Seeweg nach Russland gesperrt war, blieb
die oberschlesischeEisenbahn die einzige Eisenbahnverbindung nach Polen
und Ruszland Der Giiterverkehr wuchs ins Unermeszliche Mehr als

zehn grosze Speditionsgeschäfte besorgten in Mgslowitz Berladung und
Berzollung der Waren.

Gegen Ende der 50er Jahre führten nun die Bsreslauer Interessenten
in der Eisenbahndirektion den ersten groszen Schlag gegen Myslowitz.
Die Kaufmannschaft in Breslau bzw. die Direktion der Bahn be-

stimmte, sdafz die Zollabfertigung schon in Breslau vor

sich gehen und die Waggoiis plombiert,»oder die Waren in plombierten
Packungen von Breslau nach Mgslowitz und von dort iiber die Grenze
gehen sollten.

«

'

Bor allem aber setzte die oberschlesische Eisenbahn es durch, dasz
die Anschluszbahn nach Polen-Russland nicht iiber

Myslowitz nach Szrz-akowa, sondern iiber Kattowitz
und Sosnowitz nach Zo-mbkowice—Warsrhau, bzw.
über Marzki nach Krakau ging. Man wollte also in Myslos
witz die Möglichkeit jeder Groszskonkurrenz ersticken und wählte lieber
»die junge Dorfgemeinde Kattowitz, von der man sich weniger bedroht
glaubte, zur Grenzstation. So kamen Kattowitz sauf deut-

LchherSeite und Sosnowitz iaiif polnisch-russischer
oc .

Die Tage, wo Kosaken in Marzki Ordnung schufen, oder vor den
Toren von Mgslowitz herumschossen, da man in Breslau den Traum
der Weltstrasze Indien-Hamburg träumte, kommen nicht wieder.

Ajber die Erinnerungdaranist wichtig. Es ist kein Zufall, dafz Mgslo-
witz von. Sosnowitz uberflugelt wurde. Ein vergröfzertes Mgslowitz
ware naher an Schoppinitz herangeriirkt und dessen Eingemeindung
nach Mysloivitz wäre schon vor dem Weltkriege spruchreif geworden.
Und Kattowitz hätte ldann wahrscheinlich nicht den unangefochteneii
Borrang vor anderen Stäidten in Zentralfragen, den es heute hat;
sondern miifzte ihn mit Myslowitz teilen.

Vom Waldland der Vayerischen Gitmark.
Es gibt im deutschen Baterland wohl kaum ein zweites Gebiet, das

Lsden stolzen cNamen ,,Waldland« so zu Recht trägt, wie die in ihrer
TUnberiihrtheit einzigartige Grenzmark im Siidosten des Reiches. Und
Iwie verschiedenartig auch das Gepräge der vier Gebirgsziige ist, die
von Hof bis Passau der 340 Kilometer langen tschechischen Grenze
vorgelagert sind, eins »isttihnen gemeinsam: das endlose, rauschende
·W-aldmeer,aus dem wie· lichte Inseln die felsigen Berggipfel hervor-
.ragen.

Im nördlichen Teil des griinen Grenzwalls sind es die Muschelkalk-
berge und Buntsandsteinhiigel des Franken w ald e s, der im Land

de»rhellen Weinberge und des dunklen Kulmbacher Bieres seine Hoch-
Lflqchenausbreitet. Sie leiten iiber zu den Granithöhen des dunklen

Zichtelgebirges, »Deutschlands Herzbrunnen«, dem Main und

qufIlezRaab und Eger nach allen vier Richtungen der Wlindrose ent-
stromen. Und wieder Granit, der Stein fijr die Ewigkeit, unterbrochen

jvzon cLZOsaltkegelnim sburgenreichen Ob e r pf älze rw a l d , der wirk-
lich nicht um Edenkoben in der ,,Weinpfalz«, sondern in der Stein-
pfalz liegt, nahe ,,Europas Dreshsrheibe«bei Marktredwitz, dem Schnitt-
"punkt der»grofzen Eisenbahnlinien B-erlin—Miinrhen-Rom und

Paris-Rurnbekg—Ptag. Hier beginnen die Berge Grenzwall im

eigentlichen Sinne zu werden. Der Kammweg läuft neben der Grenze
idurch das ,,steinreiche«und doch so arme Land und fiihrt hinunter
zur surther Senke, der als Bsölkertor von Ost nach West von altersher
Umkämpftekl Dukkhbkuchstelle durch den Böhmerivald.. An der

,,Wespentaille« unseres Baterlandes, dem tiefsten Einschnitt deutschen
Bolksbodens zwischen Frankreich und der Tschechoslowakei beginnt
bei der Stadt des »Drachenstichs«,Zurth i.W·, der schönsteTeil der

"Bagerischen Olstmark: der B a y e r isch e W al d.
Mit seinen grofzen cZiaturschutzgebieten zieht sich dieser dunkle

Grenzdom in einem Ausmasz von 18«000qkms nach Süden bis zur

»DreifliissestadtPassau hinab, und birgt in seinem Innern als sozu-
lagen ,,Allerheiligstes« die einzigen noch erhaltenen Urwaldbestände im

deutschen Bergwald. Hier wird jede Wanderungzur Andacht. Deutsch-
lands höchste Tannen und B-ergahornbaume, in denen sich noch der
Horst des Wanderfalken findet, schliefzen ihre Kronen wie zu einem
Dach zusammen und wehren den eindringendenSonnenstrahlen.Moos-

ckeppiche iiberziehen die urweltlichen Granitblocke und die gestürzten

Baumriesen, die lin vielhundertjährigem Wiandel der Bergsturm fällte.
Mannshohe sarne bedecken den feuchten Urwal-dboden. verstecken die

rauschenden Bergbäche und iiberwuchern den Pfad durch eine Wildnis,
die-unberührt ist wie am ersten Schöpfungstag.

Germanische Urheimat wird hier lebendig und offenbart sich am
großartigsten im ,,Höllenbachg’spreng«bei Ba ge r i s ch - E i se n st e i n

am Gsrofzen salkenstein Hoch ragen, wie strahlen-de Zinnen von Granit,
die BFrge aus dem Urwald zu Höhen von fast 1500 m- empor und

gewähren weiten Blick in die Täler der Donau, der Raab und ldes

Regen, ins Böhmerland und lbis zur Kette der AlpengipfeL liber
dem schwarzen Arbersee steht »der Hochkönig des Waldes«, der
A r b e r , und griiszt hiniiber zum Doppelgipfel des’0«sse r , die ,,Bsriiste
der Mutter Gottes« genannt, zum Hohen Bogen und Rachel,
zum Lusen und Dreisessel, er griiszt die einsamen Hochmoore
und rätseldunklen B-ergseen, die als überbleibsel früherer Gletscher
sich tief in die Wälder betten.

Alles scheint von cRomantik und Sage umwoben: Hier liesz Schiller
seine ,,Räuber«, Weber seinen ,,8reischiitz«spielen, hier erklang unter
der Wolframslinde bei K ötztin g, »dem stärksten Baum Deutschlands.
und »auf dem burggekröntenHai-dstein, der Minnesang Wolfriin
von Eschenbachs, hier schrieb cNietzsche ,,Menschliches, Allzumenschs
liches«,-hier lebt heute noch die Poesie Adalbert Stifters und
Maximilian Schmidts.

Die unermeszlichen Wälder werden am lohnendsten ,,erwandert«; aber

auch zahlreiche Lokalbahnen und Reichspostlinien vermitteln den be-
quemen Zugang zu allen Teilen des Bauerwaldes, und die neue Post-
autoliiiie von Zurth i.W. bis cPiassau fiihrt in acht Stunden

sahrt durch den idyllischen Lamerwinkel iiber die herrliche
Scheibenstrasze und den Brennessattel zu den schönsten Punkten im»
Hochwald. Sie erschlieszt dem ersehnten Besucher immer mehr dies
viel zu unbekannte Stiick Heimaterde. auf dem der ,,Waldler« treu
und zäh die einsame Wacht vorm Böhmerwald hält. Richt länger
darf er vergebens auf »dieHilfe seiner Bolksgenossen im völkischenund
wirtschaftlichen Grenzkampf warten, denn tiefste Armut steht fast
iiberall im, krassen Gegensatz zu dem Reichtum an landschaftlicher
Schönheit.



Dies gilt auch für die anderen Gebiete der Bagerischen Ostmark, von

denen nur das Fichtelgebirge und der füdwestliche Teil des Franken-
waldes bisher dem Fremdenverkehr erschlossen sind. Wer aber kennt

den Ob e r pfälze r W a l d
, dies vergessene Grenzland, das geradezu

der Lin-begriff der ausgeglichenen deutschen Kulturlandschaft ist und
überall an die bgliickenden Bilder eines Kaspar David Friedrich er-

innertY Wer kennt die malerische Gsrenzstadt W ald münche n, die

mehr als tausendjährige Trutzfeste gegen Ottokar von Böhmen und
die Husfitten? Oder das durch feine Klosterkirche berühmte W a l d -

sassen im einst fteinreichen Stiftsland, in das die Berge des Eger-
landes hereinschauen? Wer wanderte über den Silberhiittenplan hart
am Grenzkamm, wo setzt das schmucke ,,H-ermann-Esser-
Schutzhaus auf der Silberhütte« steht und hinab zum

Silbersee der Ostmark, über den sich die schönste der vielen Grenz-
burgen der O·berpfalz, die alten Hsohenstaufenfeste Flossenbürg
erhebt? Wer hier weilte, wird dem stillen Osberpfälzer Wald einen

Ehrenplatz in dem Reliquienschrein seine Reiseerinnerungen geben und

wiederkehren. ,

Lebhaftere Eindrücke schenkt das Fichtelgebirge, das haf-
eisenförmige Granitbergland der Ostmark, das Granitzenrrum Deutsch-
lands. Hier ist es vor allem die groteske Riesensteinwelt der L u i s e n -

burg bei Wunsiedel mit Europas größtem Felsenlabgrinth, die
den Besucher in ihren Bann zieht. An seinem Eingang liegt die älteste
und schönste Freilichtbühne Deutschlands, die mit ihren Ausführungen
klassischer und moderner Stücke in dieser einzigartigen Kulissenwelt
— die Festspiele sind als ,,reichswichtig«anerkannt — den Ruf des

Fichtelgebirges weit hinaus tragen. Höher noch steigen die Berge
hinauf zum Kamm, zum 1052 m hohen Schrie eb e r g, zum Ochse n-

kopf, zur Kösseine, und um Mußhardt mit seinen geheimnis-
vollen »Druidenschüsseln«,Opferskhalen der Borzeit in ewigem Stein.
Der ist das Element des ganzen Waldes· Fichtelgebirgsgranit wandert
von Wunsiedel, der Geburtstadt des größten deutschen Humoristen
Zean Pauls, in alle Welt. Er trägt nicht nur unser Reichstags-
gebäude, das Lutherdenkmal in Worms, die Kathedrale von Ant-

werpen, er schmückt auch die Luxusstätten Ägyptens nnd die Prunk-
gebäude Südamerikas und in der Granitbildhauerschule von Wiunsiedel
werden Schüler ans aller Herren Länder in der Stein-bildhauerkunst
ausgebildet.

Wer ahnt, daß auch der Frankenwald einst ein über die

Grenzen unseres Vaterlandes bekanntes Exportland war, das Mode-

zentrum von Afrika, Asien und Südamerika? Vergessen ist, daß die
Weber von Helmbrechts vor dem Weltkrieg die S-chals, Ponchos,
Sarongs und Decken für 800 Vsölkerschaften der Erde lieferten und
die Mode von Kalkutta, Mexiko, Eskimoland und der Türkei am

tannenumrauschten Dö braberg entftand. Heut sind dsie Fäden ab-

gerissen, und die Handweber fertigen Tücher, Reisedecken und Sport-
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sachen oder haben sich auf die Herstellung bunter Bastflechtarbeiteir
umgestellt, in deren Mustern noch das Wissen um hundert Kulturen.

durch»klingt. Sie werben nun in der Heimat um Absatz und laden

zu Gast-in den »weiten Gottesgarten« Victor v. Scheffels.
Meist erschöpft sich die Kenntnis des Frankenwaldes in dern Ramen

Kulmtbach, der wenigstens trinkfesten Mannern ein Begriff ist.
Vielen aber ist unbekannt, daß die alte Stadt des«köstlichen Bieres

auch das einzige Zinnfigurenmuseum der Welt besitzt und das über
den Schloten der Brauereien sich die Zollernfeste Plassenburg
erhebt, die den schönstenRenaissancehof Deutschlands und den größten
Turnierhof unseres Vaterlandes besitzt. Unbekannt ist auch die nie

erstürmte Rachbarburg am Eingang zum Frankenwald, die Feste-
Rosenberg über Kronach, der Geburtsstadt des großenMalers
Lucas Eranach. Dies alte Flößerstädtchen, in dem das im Wald
heruntergeflößte Holz zusammentrifft, um die Wasserreife zum Main
und Rhein hinab nach Holland anzutreten, ist heute noch Malern eine

Fundgrube für schönsteMotive. Hier beginnt der laubreichste Berg-
wald der Osstmark mit seinen vielen an Stauweihern. Mühlen und alten

Wtaffenschmieden reichen Gründen. Diese Schluchten, die an die

schmalen Bergtäler Tirols erinnern, erschließen das Gebirge nach
Rorden und Osten und führen in die industriebelebten Plätze der

Ostmark.
Es ist Aufgabe und Lohn zugleich, auch diese Stätten kennenzu---

lernen nnd die Orte, in denen edelste Handwerkskunst zu Hause ist.
Reben den Fabriken von Selb und Arzberg, den Weltstädten
des Porzellans, gisbt es noch manchen Platz, an dem ärmste Porzellan-
maler hochkünstlerischehandgemalte und handgeätzte Arbeiten herstellen.
Der karge Ertrag der Heimindustrie, die auch den Fleißigsten nicht
vor Rot schützt,solange Stundenlöhne bis hinab zu 8 oder 10 Pfennigen
gezahlt werden, gibt Tausenden das einzige Brot. Msit zähem Fleiß
ringen die Bewohner der Ostmark darum, da sie gezwungen sind. den.

geringen Ertrag der Äcker durch handwerkliche Arbeit zu ergänzen-
Großer Kunstsinn kommt ihnen dabei zu Hilfe. Frankische Handsticke-
reien gelten als Vorbild für die gesamte Hiandstickereiindustrie, ebenso
wie die Klöppels und Filetarbeiten der Oberpfälzerivald-öndustrie.
Handgewebtes und handgesponnenes Leinen aus dem südlichen Wald,
Generationen überdauernd, handgerupfte Daunen und handgeschlisfene
Federn. handgeschliffenes Kristallglas aus Zwiesel, handgedrehte
Perlmutt- und Holzwaren und vieles andere mehr harren auf Absatz
im Reich, da die östlicheFreundgrenze verlorengegangen und der Haupt--
absatzmarkt der Bauerischen Ostmark dadurch zerstört ist,
»Die Ostmark ruft, ihre Schönheit ruft und ihre-

Rotl Dem Rufe folgen, heißt Kameradschaft be-

weisen im Kampf urn teures Grenzland, der zugleich
Kampf um unser Vaterland ist.«

D. A. L. von Schellwitzsliltzen

Buchbefprechungeir.
Alles oder nichts. Polens Freiheitskampf in 125 Jahren. Von

Friedrich Wilhelm vo n O ertzen. Ganzl. 6,50 RM., kart. 5 RM.
Wilhelm Gottlieb Korn Verlag, Breslau 1934. 328 Seiten. Daß Oertzen,
der sich durch seine Bücher »Das ist Polen« und ,,Polen an der Arbeit«
einen Ramen gemacht hatte, jetzt mit einem Buche hervortritt, das eine
wohlwollend gehaltene Darstellung des Kampfes um die staatliche
Rsiederasuferstehung Polens gibt, hat ihm vson polnischer Seite den
Vorwurf des Konjunkturrittertums eingebracht. Man kann diesem
Vorwurf die Feststellung entgegenhalten, daß das vorliegende Buch
ein um seine Freiheit kämpfendes Volk schildert, während sich die

früheren Bücher desselben Verfassers mit einem seine wieder-
erlangte Freiheit mißvrauchendenVolke auseinanderzusetzen atten.

Der Watte-il liegt nicht nur beim Verfasser, sondern auch beim egen-
stand »der Beschreibung. Oertzen gliedert sein Buch in zwei Teile, einen
chronologisch darstellenden und einen ideengeschichtlichen Teil. Er stützt
sich namentlich in diesem zweiten Teil allzu sehr auf das Buch des pol-
itischenPiublizisten Wilhelm Feldmann: »Geschichte der politischen ödeen
in Polen seit dessen Teilungen«, das währen-d des Krieges mit pro-
pagandistischer Absicht in deutscher Sprache erschien. Er spricht das

Verdienst, den polnischen Staatsgedanken geweckt und wachgehalten
und schließlichzum Siege geführt zu haben, ausschließlich den Polen
zu, in denen die ösdee der Legionen immer lebendig gewirkt hat, die sich
niemals mit Teillössungen abfinden wollten, sondern stets zum letzten
Einsatz bereit waren, um entweder alles oder nichts zu gewinnen.
Seine Darstellung gipfelt in der Gestalt des Marschalls Pilfud·ski, der
in der Zeit der »organischen Arbeit« und der ,,dreifachen Loyalität«
die Unbedingtheit des polnischen Rationalismus und den Glauben an

die staatliche Unabhängigkeit aufrecht erhielt. Oertzens Darstellung ist
trotz der mehr als 300 Seiten zu knapp, um das Thema, das er sich
gestellt hat, auch nur annähernd erschöpfen zu können. Wesentliche
Strömungen, die für die Entwicklung des polnischen Staatsgedankens
iin positiven oder im negativen Sinne höchst bedeutungsvoll waren,
sind entweder unberücksichtigtgeblieben oder nur nebenher behandelt
worden, so die Bedeutung der Universität Wilna in den 20er Jahren
des letzten Jahrhunderts, die Rückwirkungen des nationalen Erwachens
der Völker in den ,,historischen Ostmarken Polens« auf die polnische
Rationalidee, die vielseitige Rolle der roten und weißen Emigration,
die Tätigkeit der Krakauer Austrophilen, das Zwischenspiel des inter-

nationalen Klerikalismus, die Wirksamkeit der nationaldemsokratischen
özdeologie,die Strömungen unter den preußischenPolen u. a. ni. Unter-
diesen Mängeln shatte sdie Richtigkeit der Darstellung in manchen
Punkten zu leiden, und das Buch erweckt mitunter den Eindruck. als

hatte der .Verfasser die Persönlichkeit des Marschalls Pilsudski in
die Ereignisseder Vergangenheit hineinprojiziert. Jst man sich dieser
aus »der Fulle des zu bewältigenden Materials erklärbaren Mängel
bewußtund vergißtman nicht, daß es nicht unsere Aufgabe ist, die

polnischeGeschichte von Warsch «-u aus zu betrachten, so hinter-
laßt die Herausarbeitungder Unbedingtheit des Kampfes um die pol-
nische Staatlichkeit doch einen nachhaltigen Eindruck und die Erkenntnis,
daßndieser Kampf sowohl ideell wie territorial auch heute noch fort-
gefuhrt wird. - Dr. K

Heutemittag 121X4Uhr entschlief sanft. nach langem, schwerem
Leiden, mein lieber Mann, unser guter Vater, Schwieger-

"vater und Großvater, der Strafanstalt5-Oberwachtmeisteri.R.

Karl Buchwald
Veteran von 1870J71, im fast 88. Lebensjahr.
Früher in Kosten, Wronke und vaen, jetzt Arneburg a. d. Elbe.
Breitestraße 14.
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